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VORWORT

Sowenig der Bauer im Frühling die Ernte, der Winzer den Gehalt der Trau-
ben voraussagen kann, sowenig vermag unsere Redaktion den Inhalt des Jahr-
buches vorauszusehen. Zwar halten sich Form und Gestalt im traditionellen 
Rahmen – der Wandel des graphischen Bildes vollzieht sich bewusst langsam; 
bei den thematischen Schwerpunkten aber ergeben sich stets neue Über
raschungen, so dass auch uns die Jahrbucharbeit jedesmal zum Erlebnis wird. 
Dies hängt von der Bereitschaft und der Verfügbarkeit der Autoren ab, wäh-
rend es an Themen nie fehlt.

Wir betrachten es als Aufgabe, nicht nur ältern und jüngern Verfassern 
Gelegenheit zur Darstellung ihrer Forschungen zu geben, sondern durch Neu-
druck auch Aufsätze der Vergessenheit zu entreissen, die früher irgendwo, oft 
abseits, erschienen sind. Zufällig häufen sich gerade in diesem Band wertvolle 
Reprints.

Sosehr wir allgemein auf die Lesbarkeit der Beiträge dringen, wollen wir 
doch dem Leser und Forscher gelegentlich schwerere Brocken nicht vorenthal-
ten. Belege und Literaturangaben sollen zur eigenen Weiterarbeit anregen.

Mit jedem Jahrbuchband dürfen wir neue, oft unbekannte Aspekte aus 
Vergangenheit und Gegenwart unseres Landesteils erschliessen. Zu wissen, 
woher wir kommen, auf welchem Boden wir leben, ist u.E. heute wichtiger 
denn je. Mit Provinzialismus und Nostalgie hat dies nichts zu tun; denn 
schauen will im überschaubaren Bereich gelernt sein. So hoffen wir denn auch, 
dass aus unserem Tun hie und da ein Korn spriesst für die Erziehung der 
Jugend in Schule und Elternhaus.

Erzieher waren sie alle, derer wir dies Jahr trauernd oder glückwünschend 
gedenken: vorab seien die Redaktionsfreunde Otto Holenweg und Werner 
Staub zum 70. Geburtstag mit Gratulation und Dank bedacht. Auf 80 Jahre 
gar kann unser Mitarbeiter Christian Rubi in Bern zurückblicken, von dessen 
Lebenswerk vorab Oberland und Emmental, aber auch der Oberaargau pro
fitieren durften und dürfen. Ein Oberaargauer war – der Herkunft und dem 
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Temperament nach – Paul Howald, im hohen Alter von 86 Jahren abberufen. 
Er lebte und wirkte zwar in der Stadt Bern, strahlte aber als Lehrer und 
Heimatschützer weit über sie hinaus ins Land.

Bevor wir das Jahrbuch 1979 unsern Lesern anvertrauen, sei noch gedankt: 
den Autoren und Druckern, den Redaktionskollegen, überhaupt all den Hel-
fern, gross und klein, die das Buch in die Häuser tragen. Möge es Gefallen 
finden!

Solothurn, an St. Ursen� Karl H. Flatt

Redaktionskommission

Dr. Karl H. Flatt, Solothurn/Wangen a.d. A., Präsident
Dr. Valentin Binggeli, Langenthal, Bildredaktion
Otto Holenweg, Langenthal, früher Ursenbach
Hans Indermühle, Herzogenbuchsee
Hans Moser, Wiedlisbach, Sekretär
Dr. Robert Obrecht, Wiedlisbach, Präsident der Jahrbuch-Vereinigung
Werner Staub, Herzogenbuchsee
Karl Stettler, Lotzwil

Geschäftsstelle: Hans Indermühle, Herzogenbuchsee
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SURCHABIS

JAKOB KÄSER

Es git zwöiergattig Schnäderfrääsigi. Erschtens die, wo me Tag für Tag cha 
gwahre bi verwöhntnige Muettersühnline u Kamilleching, wo deheime hei 
chönne mache u ässe, was si hei welle, u wo ne de nachhär nüt meh guet gnue 
isch. Bi dene heisst es gäng: «Das chan i nid ässe, u dises man i nid verlyde», 
u we si de niene chöi sy, de müessen anger Lüt d’schuld sy.

Es git aber no nen angeri Art vo Meischterlosigi, aber die mues me luege 
z’verstoh. Es git Ching, die hei ihri ganzi Jugetzyt uus nüt angersch gseh 
weder all Tag drümol Härdöpfu, trochs Brot u himelblaue Gaffee, mängisch 
sogar no Schnaps. De isch der Magen uf das ygstellt, u we si einisch anen angeri 
Choscht chöme, de möge si ds Halbe nid verlyde. Nid dass es se nid guet 
düechti, aber der Mage wehrt si dergäge, u das isch unerchannt. Es geit män-
gisch lang, bis si so eis ane früschi Choscht gwahnet isch u öppe cha ässe, was 
anger Lüt ou.

Eso einen isch der Kobi gsii, wo ne d’Gmein zumene grosse Buur ver-
choschtgäldtet het. Er isch nid ganz gsii, was er hätt sölle, – es Trinkerching, 
nid grad dumm, aber ou nid übermässig gschyd. Er  het’s nid schlächt preicht. 
Der Buur isch rächt gsii, e flotte, grade Ma, wo syne Lüte ds Ässe het möge 
g’gönne. Numen eis het er nid möge verlyde, d’Schnäderfrääsigi. Er het albe 
gseit: «Was mir sälber guet gnue isch, das sött’s ou für di angere tue.»

Grad wäge Kobin het es vil Erger u Töibi g’gä im Afang, u teel Sache het 
er überhoupt nie glehrt ässe. We gschwellt Härdöpfu sy ufe Tisch cho, de het 
er ychebige, dass’s eim ganz gruuset het, nume zuez’luege. Het es aber Gmües 
g’gä, mit Späck gchochet, de het Kobi im Täller umegstüferet u nid Sorg gnue 
chönne ha. De het der Buur mängisch übere Tisch achegluegt u si grüen u blau 
g’ergeret. Der Frou het es albe himelangscht gmacht. Si isch gar e Gueti gsii u 
het gäng wider glösche, we ds Füür het welle zum Dach usläue.

«Vatter», het si alben abgwehrt, «tue di nid versündige! – Dänk dra, wo 
Kobi härchunnt. Er isch nid elleini dschuld.»

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)
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Am ergschten isch es gäng gsii, wenn es Surchabis g’gä het. Mit däm het 
Kobi nüt chönnen afo. Er het albe mit der Gablen im Täller umegstüpft wi nes 
sturms Huehn, ganzi Fueder ufglade u se de vor der Yfahrt zueche wider lo 
gheie. Sy derzue Härdöpfu ufe Tisch cho, de het er der Surchabis so guet as 
mügli zwüschenyche gnoh u fascht ganz gschlückt, dass’s ihm albe fascht 
d’Ouge zum Chopf usdrückt het. Der Mälcher isch de no chly tüüfusüchtig 
gsii u het ihm öppen es Fueder useg’gä, dass Kobin bim Ässe der Schweiss 
bachwys über ds Zifferblatt acheglüffen isch. De isch d’Muetter toube worden 
übere Mälcher, u so isch das es ewigs Hin u Här gsii. Es het ganz en Ufride g’gä 
i d’Hushaltig yche. D’Muetter het nümme welle Surchabis choche derwäge, un 
em Vatter un em Mälcher isch das grad ds liebschte gsii.

Jez einisch amene Sunndi zmittag isch das ou wider losg’gange. Der Buur 
isch ganz oben am Tisch ghocket. Er isch im Herbscht ou go jage, u sy Dop-
pulöifer isch ds Johr y, ds Johr uus gäng hinger ihm a der Wang obe ghanget. 
Mi het si di grossi Burestube gar nid chönne vorstelle ohni di Büchse. Näbem 
Buur sy uf eir Syte d’Muetter ghocket u d’Jumpfere, uf der angere Syte der 
Mälcher, der Chaarer, es Härdchnächtli u de uf der Schmalsyte vom Tisch, grad 
vis-à-vis vom Buur, der Kobi. Am Sunndi het me gwöhnlia ohni d’Ching 
g’gässe, wil die gäng spät vo der Chingelehr heicho sy.

Es isch e schöne Tag gsii u alls guet ufgleit.
«Aller Ouge warten uf dich, oh Heer, und du gibscht ihnen ihre Speise zur 

rächten Zyt. Du tuescht deine milte Hand uuf und sättigescht alles, was da 
läbt, mit Wohlgefallen. – Amen.»

Wo d’Muetter bättet gha het, hei si di gueti Fleischsuppe glöfflet, u am 
ganze Burehimel isch e keis Wülchli gstange. Wo aber der Surchabis cho isch 
mit de zolldicke Späckbitze druffe, het es afo überzieh.

Kobi het fascht nüt usegnoh, u angschtlig hei d’Muetter u d’Jumpfere 
übere Löffu ewägg zum Buur uechegluegt. Dä het z’erscht nüt derglyche to, 
aber i däm scharfkantige Gsicht het es afo wätterleichne, wo der Kobi i sym 
Täller umegstüpft u höch gmahle het.

«Kobi!» – Wi der erscht Donnerschlag ine toppheissi Ougschtenacht het 
es tönt über da läng chriesböimig Tisch ache. Der Kobi isch no töiffer über sys 
Täller ychegläge, aber syner Boliouge sy fascht ungerumecho. Er isch scho 
z’guet deheime gsii ufem Hof, als dass er vil drumto hätt. Das het der Buur no 
meh ertöibt. Er het dänkt, do mües me scho mit gröberem Gschütz cho. Der 
Mälcher u der Chaarer hei no glachet, wo-n-er si ufem Wandbank halb um
gchehrt u a d’Büchsen uecheglängt het. Si hei gwüsst, dass der Meischter 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)
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jedesmol d’Patronen usenimmt, gäb er das gfährligen Instrumänt wider uf-
hänkt. Jez het er der Hahne gspannet u scharf übere Tisch achegluegt.

«So Kobi! – Entwäder oder!» I däm Ougeblick het ihm am rächten Arm e 
Brämen aghänkt. Er wott mit der linggen überelänge, aber do het e Schutz ds 
ganz Huus gmacht z’schlottere, u e sibestimmige Brüel het ds Echo gmacht. 
Es isch grad gsii, wo d’Muetter i d’Chuchi isch go ds Fleisch reiche.

Wi’s gchlepft het, isch der Kobi wi ne Mählsack ungere Tisch ungere
trohlet. Es het niemer öppis angersch gloubt, weder dä syg töder weder tod. 
Aber glyeinisch isch er vüregschnoderet, wider zuecheghocket u het afo 
Surchabis usenäh, wi wenn er syt vierzäche Tag nüt Äsigs meh gseh hätt. Den 
angernen allnezsämen isch es stärbesübu gsii vor Schreck. Totebleich isch der 
Buur ufem Wangbank ghocket, het d’Arme lo hange u mit grosse, glesigen 
Ouge überegluegt uf dä gross Schaft, wo a der änere Wang isch yboue gsii. Er 
het der Blick nid ewäggbrocht vo däm chlyne, schwarze Plätzli im Töörifries. 
– Herrgott – z’dänke, das chlyne schwarze Plätzli chönnt amene Möntsch sy, 
– u är wär e Mörder! – E Mörder! U alls nume wäge däm Surchabis!

Er het nid chönnen ufstoh. Es isch alls an ihm gfloge vor Chlupf, u d’Zäng 
het’s ihm zsämegschlage, wi wenn er Fieber hätt. D’Jagdflinten isch am Bode 
gläge, u usem Louf isch es fyns Pulverröichli uecheg’gange u der bruune Balke
dili no. D’Chnächte hei mit chäsige Gsichter gradus gluegt, u änenochen isch 
d’Jumpferen ufem Tisch unge gläge. Di schmalen Achsle sy wi nes Rönnlesiib 
hin u här g’gange. Glücklecherwys isch e keis vo de Chingen um de Wäg 
gsii.

«Wo isch d’Muetter?» – Das isch ds erschte gsii, wo der Buur het chönne 
sääge. – D’Muetter? – Die isch i der Chuchi uss am Bode gläge, näbenanere 
d’Stücki vo der Fleischplatte u i dene Schirbinen ume verströit di schöne Rind-
fleischbitzli. Das het jeze den angernen uf d’Bei ghulfe. Si hei d’Muetter yche-
treit uf ds Ruehwbett un ere d’Stirne mit Bätziwasser gwäsche. – Ändtlige het 
si si afo rüehre.

«Der Kobi?» – Das isch ihrersch erschte Wort gsii, wo si mit stoberen 
Ougen i der Stuben umegluegt het.

«Jä so – äbe – der Kobi», isch jezen ou disne i Sinn cho. Dä het mitere 
wahre Todesverachtig Surchabis g’gässe u si allem zsäme gar nüt g’achtet. 
Gmacht het ihm da Schutz nüt. Bloss über sy dick Hoorbalg nochen isch e 
Strich g’gange, eso chly gchrüüselet wi binere Füürplattebürschte.

No-di-no het si ou bi den angere der Schrecke gleit, u do hei si abgmacht, 
si welli niemere nüt säge vo der ganze Gschicht. Es Rätsel isch es allne gsii, wi 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)
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di Patronen i d’Jagdflinte cho isch. Erscht vil spöter isch es du em Buur z’Sinn 
cho, er heig einisch amen Obe im Hüehnerhof hinge amene Fuchs gluusset u 
du im Vergäs d’Flinte glade wider ycheghänkt.

Der Kobi het vo denn a gueti Zyte gha ufem Hof. Surchabis het men ihm 
fascht nid gnue zuechebrocht, u wenn er einisch bim Tisch wägen öppisem het 
welle sturm tue, de het der Mälcher numen uechedütet a d’Wang, u de isch er 
wider früsch ychegläge.

Das schwarze Plätzli im Schafttöörifries het me lo sy, u ’s isch der ganze 
Hushaltig zum Sääge worde. We si ds einten oder ds angere wägen öppisem 
ufgregt het, de het es bloss e Blick bruucht a ds Schafttööri ueche, u sofort isch 
es wider zfride gsii.

Aus «Fyrobe» von Jakob Käser, © bei Verlag Sauerländer, Aarau

Jakob Käser, 1884–1969, von Madiswil. Sekundarschule Kleindietwil. Welschland-
jahr. Schmiedelehre in Huttwil, Gesellenzeit. 1909 Übernahme der väterlichen Schmiede 
in Madiswil. Zum 84. Geburtstag Ehrenbürger der Gemeinde.

Textproben: Jahrbuch 1965, 1968.
Werke: D’Dorflinge / Oberaargouerlüt / Fyrobe / Bärnergmüet / Der Habermützer / 

Am Dorfbach noh / Wenn der Hammer ruht / De Chilespycher.
Lebensbild von Karl Stettler: Jahrbuch 1969.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)
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I. Der ursprüngliche Fischweiher

Der Mumenthaler Weiher bildete mehrere Jahrhunderte hindurch eine 
Zubehörde des Schlosses Aarwangen, welches jedenfalls um das Jahr 1200 
schon vorhanden gewesen ist. Die Burg dürfte noch um einige Zeit älter sein 
als das 1194 von den adeligen Brüdern von Langenstein gestiftete Kloster 
Sankt Urban. Ob schon einer der Herren von Aarwangen, welche die Burg und 
Herrschaft dieses Namens bis 1341 innehatten, oder einer der Herren von 
Grünenberg, welche auf jene folgten und in der Gegend bis 1432 geboten, den 
Weiher angelegt hat, ist ungewiss.

Die Cisterziensermönche von St. Urban, welche auf ihren Besitzungen in 
weitem Umkreis um das Kloster an zahlreichen Stellen Fischweiher anlegten, 
werden das Vorbild gegeben haben, dass sich auch die Schlossherrschaft von 
Aarwangen diese nützliche und angenehme Einrichtung zu eigen machte. Es 
mag dies nicht lange nach der Klostergründung geschehen sein.

Als der letzte aus dem Geschlecht der Herren von Aarwangen, Ritter Jo­
hann, sich im Jahr 1339 entschloss, sein grosses Erbe hauptsächlich seiner 
Enkelin Margaretha, der Gemahlin Petermanns von Grünenberg, zuzuwen­
den, vergabte er ihr namentlich die Burg zu Aarwangen, die Brücke daselbst, 
die Baumgärten und die Weiher, «welche bei der selben Burg gelegen sind, sie 
seien enet dem Wasser (Aare) oder hier dieshalb gelegen» usw. In dieser Ver­
fügung ist keiner der zum Schloss gehörenden Weiher mit Namen genannt. 
Wir erfahren nur, dass mehrere Weiher vorhanden waren und können mut­
massen, der Mumenthaler Weiher sei einer davon gewesen. Ritter Johann von 
Aarwangen trat 1341 als Bruder in das Kloster St. Urban ein. Nur drei Gene­
rationen hindurch blieb die Herrschaft Aarwangen den Herren von Grünen­
berg, deren letzter, Ritter Wilhelm, sie in den Pfingstfeiertagen 1432 um 
3400 rheinische Gulden der Stadt Bern verkaufte. Da die Berner 1415 den 

GESCHICHTE DES MUMENTHALER WEIHERS

GOTTLIEB KURZ

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)
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Aargau erobert hatten, war es ihnen sehr erwünscht, das Zwischenstück um 
Aarwangen herum ebenfalls zu erwerben.

In einem zu den Kaufsverhandlungen gehörenden Aktenstück vom 27. No­
vember 1430 und im Kaufbrief von 1432 selber werden als Bestandteile der 
Herrschaft der Hof zu Mumenthal mit dem Weiher und der Fischeze daselbst 
genannt. Von 1432 bis 1870 hat das Fischereirecht in unserem Weiher dem 
bernischen Staat gehört. Der Weiher selber hat in dieser langen Zeit nament­
lich durch die Anlage der Wynauer Wässerung eine Umgestaltung erfahren. 
Der Weiher, welcher mindestens schon vor 500 Jahren und vermutlich schon 
früher zur Zeit der Adelsherrschaft bestand, ist nicht ganz der nämliche, der 
noch heutzutage vorhanden ist und der seine Gestalt vor etwa 350 Jahren er­
halten hat, wie wir nun bald vernehmen werden. Es lässt sich nicht mit voll­
ständiger Sicherheit bestimmen, an welcher Stelle sich der ursprüngliche 
Fischweiher befand, weil aus so alter Zeit keine Pläne überliefert sind und weil 
die eben erwähnte Umgestaltung heute nicht mehr in allen Einzelheiten er­
kennbar ist.

II. Die Wynauer Wässerung

Im Jahr 1577 verfasste Thomas Schoepf, Stadtarzt in Bern und Freund der 
Geographie, eine Beschreibung des bernischen Gebietes. Er erwähnte darin als 
eine Merkwürdigkeit, dass die Langeten in der Gegend zwischen Langenthal 
und Mumenthal versickere und dass unweit der letzteren Dorfschaft in einem 
Sumpf die Quelle des Baches Murg zum Vorschein komme. Jedenfalls war das 
Gelände zwischen Langenthal-Mumenthal und St. Urban-Roggwil schon in 
alten Zeiten von verschiedenen Wasserläufen durchzogen. Einer davon, Brunn­
bach geheissen und ohne Zweifel ein Hauptlauf, gehörte dem Kloster St. Ur­
ban und wurde von ihm namentlich für den Fischfang benützt. Ein anderer 
dieser Wasserläufe diente zur Wasserbeschaffung für den ursprünglichen 
Mumenthaler Weiher, über dessen Ablauf wir in älterer Zeit nicht näher 
unterrichtet sind.

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts nun entschloss sich die Gemeinde 
Wynau zur Verbesserung des landwirtschaftlichen Betriebes ihrer Liegenschaf­
ten eine grosse Bewässerungsanlage einzurichten. Die Gemeinde verständigte 
sich darüber mit den Nachbarn und der Obrigkeit und staute den von Mumen­
thal herfliessenden Bergbach in einem Weiher auf, aus dem das Wasser in 
einem langen Graben dem benachbarten Hügel entlang auf die Güter von 
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Wynau geführt wurde. Aber bald traten infolgedessen Störungen in den 
Grundwasserverhältnissen ein. Der Stau des Wassers wirkte weiter gegen 
Mumenthal hin, als vorgesehen war, so dass den dortigen Bauern mehrere 
Matten ertränkt wurden und sich an deren Stelle ein zweiter Weiher bildete. 
Die Sache führte in den Jahren 1601 bis 1604 zu verschiedenen obrigkeit­
lichen Besichtigungen und Verfügungen.

Ein aus Abgeordneten der Regierung gebildetes Schiedsgericht verhielt am 
1. September 1602 die Wynauer, an vier Besitzer von ertränkten Matten zu­
sammen 840 Pfund Schadenersatz zu leisten. Einer andern Gruppe von Ge­
schädigten wurde der neuentstandene obere Weiher überlassen. Einer dritten 
Gruppe wurde eine Entschädigung von 400 Pfund zugesprochen. Die Wyn­
auer wurden ferner angewiesen, weil im Frühjahr die Wasseransammlung zu 
reichlich wurde, zwei Überfälle einzurichten, so dass kein allzustarker Stau 
entstehen konnte.

Die Regierung bestätigte den Entscheid des Schiedsgerichtes am 23. Ok­
tober 1602, sicherte den Wynauern den obrigkeitlichen Schutz für die Wässe­
rungsanlage zu und behielt für den Staat das Eigentum am Stauweiher vor. Am 
gleichen Tage schenkte die Regierung der Gemeinde Wynau einen Beitrag von 
300 Pfund an die Kosten ihres grossen Unternehmens.

In Berücksichtigung des Schadens, welchen Hans und Uli Scheidegger, 
Besitzer des halben Hofgutes zu Mumenthal, durch die Wynauer Wässerungs­
anlage erlitten hatten, liess die Regierung ihnen am 14. Juli 1604 zukünftig 
die Entrichtung des Heu- und Emdzehntens von ihrem Hofanteil nach. Die 
Zehntpflicht von Getreide blieb bestehen, und ausserdem traten die beiden 
Scheidegger der Regierung noch eine Bodengülte ab von jährlich 1 Malter 
Dinkel, 6 Schilling, 1 alten und 2 jungen Hühnern, nebst 20 Eiern, die Hans 
Käser von Thörigen zu entrichten hatte. Am 26. November 1611 liessen sich 
auch die Bauern von Mumenthal zu ihren Handen von der Regierung eine 
Bestätigung des Schiedsspruches vom 1. September 1602 ausstellen.

Der durch den Rückstau in den ertränkten Matten entstandene zweite 
Weiher scheint schon im 17. Jahrhundert wieder verschwunden oder beseitigt 
worden zu sein. Da die eine Hälfte des Hofgutes Mumenthal im Jahr 1604 der 
Heu- und Emdzehntpflicht enthoben worden war, haben die Besitzer der er­
tränkten Matten wohl Mittel und Wege gefunden, das allzureichlich vorhan­
dene Wasser wieder abzuleiten. Bereits in einem Zinsbuch von 1674 werden 
zum Hofgut Mumenthal gehörende Maad, genannt die «alte Weyerstatt», 
aufgeführt. Dieses Land, das früher Weiher war, kann dem ganz ursprüng­
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lichen Weiher entsprechen oder dann demjenigen, welcher um 1600 bei der 
Errichtung der Wynauer Wässerung entstanden war.

III. Das Fischereirecht

Nachdem 1432 im Schloss Aarwangen ein bernischer Landvogt aufgezogen 
war, kam natürlich das Fischereirecht im Mumenthaler Weiher mit der übrigen 
Herrschaft dem Staate zu. Als die Landvögte in ihren Einkünften noch nicht so 
glänzend gestellt waren, wie später zu den Zeiten des ausgeprägten Patriziates, 
wurde dieses Fischereirecht gegen einen Zins zuhanden der Staatskasse ver­
pachtet. Nach dem Verzeichnis der Einkünfte der neuen Landvogtei um 1432 
und in den nächsten Jahren war Clewi Brügger Pächter des Mumenthaler Wei­
hers um jährlich 3 Pfund, während Ulli Cuontzen den Weiher zu Rufshausen 
(jenseits der Aare) um einen halben Gulden empfangen hatte. Um 1522 war die 
Fischeze dem nicht mit Namen genannten Ammann von Thörigen verliehen, 
welcher dafür jährlich 2 Pfund Zins entrichtete. (Um diese Zeit kaufte man um 
20 Pfund eine gute Kuh). Fünfzig Jahre später hatte der Dorfvorsteher von 
Mumenthal, Michel Ammann geheissen, das Fischereirecht um den nämlichen 
Zins inne. Nach dem Aarwangen-Zinsbuch von 1610 kam jedoch nunmehr die 
Nutzung dem Landvogt selber als ein Teil seiner Besoldung zu. So blieb es bis 
zum Ende der landvögtlichen Herrlichkeit. Da noch zahlreiche andere Fisch­
ezen dem Landvogt überlassen waren, konnte er nach Lust und Neigung damit 
verfahren, d.h. selber der Fischerei obliegen oder die Bäche und Weiher gegen 
Lieferung von Fischen und Bezahlung von Zinsen verpachten.

In der spätem Zeit der Gnädigen Herren, gegen Ende des 18. Jahrhunderts, 
pflegte der Landvogt von Aarwangen «den Berg-Bach zu Roggwil, den Weyer 
in Mumenthal, den Kornhaus-Weyer und die Fischeze in der Wässerung zu 
Wynau» jeweilen auf sechs Jahre zu verpachten, wofür ihm zusammen für 
diese Zeit an Pachtzins 265 Kronen zu entrichten waren. Auf Abschlag des 
Zinses nahm der Landvogt Forellen entgegen, das Stück zu 1 Batzen. Da der 
Gegenwert des Pachtzinses 6625 Forellen entspricht, was für das Jahr 1104 
Stück ausmacht, dürfte der Landvogt die ihm zukommende Abgabe kaum 
ausschliesslich in Fischen bezogen haben.

Mittlerweile hatte sich eine feste Ordnung für den Betrieb des Mumen­
thaler Weihers ausgebildet, welch letzterer einem doppelten Zwecke als Fisch­
teich und als Sammelbecken für die Wynauer-Wässerung zu dienen hatte. Das 
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durch den Kanal abfliessende Wasser und das durch die Überfälle ablaufende 
fand jahraus, jahrein nach eingelebten Übungen bereitwillige Abnahme in 
dem Berieselungsgelände. An und auf dem Weiher dagegen spielte sich alle 
drei Jahre das zu einer Volksbelustigung gewordene Schauspiel eines grossen 
Fischfanges ab. In der Zeit von drei Wochen vor und drei Wochen nach Fast­
nacht wurde der Weiher ausgelassen, so dass man der inzwischen herangewach­
senen Fische habhaft werden konnte. Während dieser Zeit schenkte der Päch­
ter des Fischereirechtes an Sonntagen dem auf Lustbarkeit erpichten Volk 
Wein aus und liess es auch tanzen. Das alles lief eigentlich gegen die gesetzli­
chen Bestimmungen über Weinausschank und Tanz. Da der Landvogt aber an 
einem guten Ertrag der Fischerei mitbeteiligt war, sah er durch die Finger, 
wenn auch die Pfarrherren und die Chorgerichte der Gegend mit dem manch­
mal hemmungslos werdenden Treiben nicht einverstanden waren. Da der 
Weiherpächter und Gelegenheitswirt seine Gerätschaften und Vorräte nicht 
jedesmal herbringen mochte, hatte man am Weiher sogar aus Stein ein kleines 
Gebäude erstellt, wovon er auch den Namen «Hüttliweiher» erhielt.

Infolge der Revolution von 1798 ging auch im Oberaargau lange Zeit man­
ches drunter und drüber. Man fing an, den Weiher und seine Fische als herren­
loses Gut zu betrachten. Das eben erwähnte «Hüttli» wurde aufgebrochen und 
beschädigt, so dass es späterhin verwahrloste. In der Nacht vom 24. auf den 
25. August 1800 liessen einige Männer von Wynau den Weiher aus und be­
mächtigten sich der Fische, soviel sie deren erwischen konnten. Infolge der 
raschen Entleerung im Hochsommer standen einige Sodbrunnen zu Mu­
menthal ab, und auch an den unterhalb des Weihers befindlichen Matten 
wurde Schaden angerichtet. Der Distriktsstatthalter ermittelte die Täter und 
überwies sie dem Richter zur Bestrafung. Auch wurde der Weiher als Natio­
nalgut mit Verbot belegt.

Im Zusammenhang mit diesem Vorkommnis, wodurch natürlich auch die 
Wynauer Wässerung benachteiligt wurde, trat diese Gemeinde mit der Ver­
waltungskammer des Kantons in Verhandlungen, um den Weiher zu erwer­
ben. Die Sache zog sich einige Monate hindurch hin. Die Verwaltungskammer 
lehnte es ab, den Weiher, welcher Staatseigentum sei und es bleiben solle, zu 
verkaufen. Dagegen kam am 8. Mai 1801 ein Pachtvertrag auf vier Jahre zwi­
schen der Verwaltungskammer und der Gemeinde Wynau zustande. Demnach 
musste die letztere für die Fischeze im Weiher und im Wässerungskanal ins­
gesamt 40 Kronen bezahlen. Der Pachtzins wurde so niedrig angesetzt, weil 
die Gemeinde den ausgeplünderten Weiher unter grossen Kosten wieder mit 
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Jungfischen besetzen musste. Die Wynauer waren so einsichtig, auf das her­
gebrachte Recht zu verzichten, beim Ausfischen des Weihers während sechs 
Wochen Wein ausschenken zu dürfen. Sie hätten dafür noch 20 Kronen beson­
ders bezahlen sollen. In dem Pachtvertrag wurde der Gemeinde vorgeschrieben, 
es seien nach dem Ausfischen 1000 junge Karpfen einzusetzen.

Während die 1801 dem Weiher übergebenen Fischlein in die Länge und 
Dicke gediehen, herrschte im Lande heftige politische Aufregung. Es kam zum 
sog. «Stecklikrieg», zum Wiedereinmarsch der Franzosen und zur Vermitt­
lung unter den entzweiten Schweizern durch Bonaparte. – Der Pachtvertrag 
der Gemeinde Wynau blieb bis in die Mediationszeit hinein in Gültigkeit. Im 
Februar 1804 war der Weiher wiederum zum Ausfischen reif. Die Wynauer 
wichen dabei von der bisherigen Übung ab, den Weiher in sechs Wochen aus­
laufen zu lassen. Sie fanden es für ihre Wässermatten für zuträglicher, den 
Wasserabzug in zwölf Tagen zu bewerkstelligen.

Wegen dieses abgekürzten Verfahrens bekam die Gemeinde sogleich einen 
Prozess auf den Hals, indem sich die Besitzer der unterhalb des Weihers ge­
legenen Erlenmöser und Rütimatten beschwerten, sie seien in ihrem Wässe­
rungsrecht um drei Wochen und fünf Tage verkürzt worden. Allein die amt­
liche Untersuchung des Falles ergab, es bestehe keine titelfeste Pflicht, dass das 
Auslassen des Weihers in einer bestimmten Frist geschehen müsse. Auch 
konnten die Beschwerdeführer überhaupt nicht nachweisen, dass sie einen 
eigentlichen Rechtsanspruch auf die Wynauer Wässerung hätten. Was sie bei 
der frühern Übung auf ihre Grundstücke hätten führen können, war lediglich 
laufen gelassenes Abwasser, dessen sie sich jeweilen bedient hatten. So wurde 
die Beschwerde abgewiesen. Immerhin empfahl der Oberamtmann der Ober­
behörde, es könnte bei der bevorstehenden Erneuerung des Pachtvertrages die 
früher gebräuchliche Entleerung des Weihers wieder eingeführt werden, damit 
Streitigkeiten vermieden würden.

Diesem Wunsche wurde im nächsten Jahr in bestimmter Weise Rechnung 
getragen. Auch fand man es in Bern für ratsam, in der schwierigen Zeit, in 
welcher man lebte, jener alten Fastnachtsbelustigung beim Weiherausfischen 
den Riegel zu schieben. Die Gemeinde Wynau, welche den Weiher gerne ge­
kauft oder gepachtet hätte, fand nicht den erwarteten Vorzug. Vielmehr ver­
pachtete der Finanzrat im Herbst 1805 das Fischereirecht des Mumenthaler 
Weihers mit Inbegriff der nächst dabei gelegenen Brunnbäche auf sechs Jahre 
bis 1. Dezember 1811 an Amtsrichter Jakob Grütter von Roggwil um jährlich 
50 Franken. Es wurden dabei u.a. folgende Bedingungen gestellt:
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1.	 Der Pächter darf den Weiher einmal in je drei Jahren während sechs Wo­
chen auslaufen lassen.

2.	 Wenn der Weiher ausgefischt wird, soll der Pächter bei diesem Anlass 
weder tanzen lassen, noch Wein ausschenken.

3.	 Das Auslaufen muss zu einer Zeit geschehen, wo den Gütern nicht Schaden 
zugefügt wird.

4.	 Bei Ablauf der Pacht soll der Weiher, mit Samen besetzt, wieder in glei­
chem Zustand übergeben werden.
Nach dem Auslauf des Pachtvertrages mit Amtsrichter Grütter, Ende 

1811, wurde die Fischeze des Weihers und der Brunnbäche dem Oberamt­
mann von Aarwangen unentgeltlich als Besoldungszuschuss überlassen. Der 
Ertrag der übrigen Fischezen kam dem Staate zu.

Im Jahr 1825 begann ein Rechtsstreit zwischen dem Staat und der Ge­
meinde Wynau, weil die letztere den Anspruch erhob, das Fischereirecht im 
Abteilungskanal vom Auslauf des Weihers an gehöre ihr und nicht dem Ober­
amtmann. Dieser hatte das Fischen in dem Kanal mit Verbot belegt. Die 
Wynauer erklärten, sie hätten in ihrem Wässergraben immer gefischt. Auch 
sei ja der Weiher beim Ein- und Auslauf mit Rechen versehen, damit die Fi­
sche darin bleiben müssten. Das spreche dafür, dass die Fischeze im Wässer­
graben nicht zu der obrigkeitlichen im Weiher gehöre. Auch bestehe der alte 
Bergbach, in dem die Obrigkeit das Fischereirecht habe, immer noch, und er 
führe wahrscheinlich jetzt mehr Wasser als um 1600, weil inzwischen das 
Gelände in der Gegend des Weihers entsumpft worden sei. Schliesslich baten 
die Wynauer noch, man möchte ihnen doch den Weiher verkaufen, um den 
Streit auf die einfachste Weise zu lösen.

Allein nach Untersuchung der Angelegenheit durch die Organe der Fi­
nanzverwaltung fand die Regierung am 27. April 1827, die Wynauer hätten 
wohl sichern Anspruch auf die Bewässerungsanlage, nicht mehr auf das darin 
bestehende Fischereirecht. Der Weiher und der Ablaufgraben seien nur Fort­
setzungen des Bergbaches, und die Obrigkeit besitze das Fischereirecht in 
dessen ganzem Verlauf. Mithin wurde der Anspruch der Gemeinde Wynau 
abgewiesen, immerhin mit dem Zusatz, die Fischerei müsse so ausgeübt wer­
den, dass sie der Wässerung nicht nachteilig sei. Auf das Kaufbegehren der 
Wynauer wurde nicht eingetreten.

Nach der Verfassungsänderung von 1831 wurde der Regierungsstatthalter 
nicht mehr von Obrigkeits wegen mit Fischen bedacht, sondern er musste 
selbige, wenn er Lust danach hatte, kaufen oder in einem öffentlichen Gewäs­
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ser selber fangen. Da das Ablassen des Weihers erst wieder im Jahr 1833 statt­
haft war, und da für das Jahr 1832 daraus nicht viel zu holen war, traf Regie­
rungsstatthalter Buchmüller von sich aus eine vorläufige Verfügung, um 
allfälligem Frevel vorzubeugen. Die Gemeinde Wynau ging damals neuer­
dings mit dem Plane um, den Weiher zu erwerben, da er ihr nicht nur zur 
Wässerung, sondern auch zu Löschzwecken diente.

In den Jahren 1834 und 1835 blieb der Weiher unverpachtet. Auch als 
sämtliche Fischezen im Amtsbezirk Aarwangen am 22. September 1836 an 
eine öffentliche Steigerung gebracht wurden, machte zunächst niemand ein 
Angebot auf den Mumenthaler Weiher und die Brunnbäche. Sie waren wohl 
beim Fischfang von 1833, wofür die Gebrüder Grütter von Roggwil in diesem 
und dem vorausgehenden Jahre je 30 Fr. a. W. bezahlt hatten, gründlich ge­
leert worden. Ausser den schon 1805 gestellten Bedingungen wurde bei der 
Steigerung noch bestimmter verlangt, nach dem Ausfischen müsse der Weiher 
mit 1000 Stück Setzfischen versehen werden, ferner sei der Besteher verpflich­
tet, den Rechen am Auslauf des Weihers in eigenen Kosten zu unterhalten und 
am Ablauf-Kanal keinerlei Vorrichtungen und Anordnungen zu treffen, durch 
welche der Dorfschaft Wynau der Genuss des Wassers zu Tränkung von Men­
schen und Vieh, sowie zu Hilfe bei Brand-Unglücken verkümmert werden 
möchte.

Erst nach einigen Wochen konnte die fragliche Fischeze vom Amtsschaff­
ner verpachtet werden. In den nächsten Jahren und Jahrzehnten trug sie jähr­
lich 38 bis 40 Fr. a. W. ein; Pächter waren nacheinander J. J. Richard, Wirt in 
Wynau, dann Joh. Wullschläger daselbst, später Fr. Gugelmann zum Bären in 
Langenthal. Der letztere zahlte Fr. 60 in neuer Währung. Er liess um 1860 den 
Weiher mit 3000 Forellensetzlingen versorgen. Mittlerweile war der Rechen 
am Auslauf des Weihers abhanden gekommen und musste vom Staat mit 
einem Kostenbetrag von Fr. 134.40 erneuert werden, da der Pächter lediglich 
zum Unterhalt des Rechens verpflichtet war.

Mittlerweile trat das Gesetz vom 14. Dezember 1865 über die Bereinigung 
und den Loskauf der Fischezenrechte in Kraft. Wie jeder private Fischezen­
besitzer musste auch der Staat die seinigen beim Regierungsstatthalteramte 
anmelden. In unserem Falle erhob die Domänen- und Forstdirektion Anspruch 
auf «das Fischezenrecht im Weiher zu Mumenthal und den Brunnbächen zu 
Aarwangen; die Brunnbäche entstehen bei dem Weiher und enden obenher der 
Fabrik Gugelmann u. Künzli, da, wo sie unter dem Namen «Schwette» in den 
eigentlichen Brunnbach münden.» – Um 1866 wurde nun ein Rechtsstreit um 
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die sog. Brunnbäche geführt, was zur Folge hatte, dass niemand, weder die 
Brunnbäche, noch den Mumenthaler Weiher zu pachten begehrte. Erst am 
17. April 1869 pachtete Negotiant Isaak Geiser-Geiser in Langenthal ledig­
lich den Weiher auf zwei Jahre um jährlich 40 Franken.

Inzwischen ging der Staat daran, seine nicht eben sehr abträglichen und mit 
mancherlei Scherereien verbundenen Fischereirechte in den sog. Privatgewäs­
sern überall zu veräussern. So wurden am 3. Dezember 1870 die dem Staat 
zuständigen Fischezen im Amtsbezirk Aarwangen an eine Steigerung gebracht, 
wobei der letzte Pächter Isaak Geiser auf das Fischezenrecht im Mumenthaler 
Weiher und in den Brunnbächen ein höchstes Angebot von 1750 Franken 
machte. Der Regierungsrat beschloss am 22. Dezember, dieses Angebot anzu­
nehmen. Bei der Vertragsausfertigung am 12. Januar 1871 wie schon bei der 
Versteigerung wurde der Käufer darauf hingewiesen, es hätten die Brunnmatt­
besitzer zu Roggwil gegen die Ausübung des Fischezenrechtes im Schwette­
bach, der zu dieser Vertragssache gehöre, seiner Zeit Einsprache erhoben. Dem 
Käufer wurde die Erledigung dieser Einsprache überlassen, und der Staat über­
nahm hiefür keine Gewähr. Auch wurden die gesetzlichen Bestimmungen be­
treffend den Loskauf der Fischezenrechte durch die Anstösser vorbehalten.

Bei der Fertigung des Vertrages durch die Einwohnergemeinderäte von 
Aarwangen und Roggwil wurde das Fischezenrecht im Mumenthaler Weiher 
ohne weiteres zugefertigt, auch dasjenige vom Auslauf des Weihers und durch 
den Gemeindebezirk von Roggwil, nicht aber ein solches in den Brunnbächen 
zu Roggwil, wo diese unter dem Namen «Schwette» in den eigentlichen 
Brunnbach-St. Urban einmünden, weil der Staat Bern daselbst keine Rechte 
besitze.

Nachdem das uns beschäftigende Fischereirecht 1870/71 in Privatbesitz 
übergegangen war, erfuhr es in den nächsten Jahrzehnten noch verschiedene 
Handänderungen und Teilungen. Gemäss Kaufbrief vom 25. Juli 1904, ab­
geschlossen zwischen Handelsmann Rudolf Geiser-Schaad, als Verkäufer, und 
der Firma Gugelmann u. Co., als Käuferin, beide in Langenthal, vereinigte die 
genannte Firma wiederum das gesamte Fischereirecht als ihr Eigentum. Aus 
dem Kaufbrief selber und dem Fertigungszeugnis des Einwohnergemeinde­
rates von Roggwil geht hervor, dass unter der zum Mumenthaler-Weiher ge­
hörenden Fischeze «in den Brunnbächen» lediglich die Fischeze «im Berg­
bach» als Ausfluss des Mumenthaler Weihers bis zur Einmündung in den 
Schwettebach zu verstehen sei. Der Anspruch der Brunnmattenbesitzer in 
Roggwil auf den Schwettebach war im Jahr 1904 noch nicht entschieden.
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Über die weitere Entwicklung der Dinge stehen dem Verfasser dieser Dar­
stellung keine Unterlagen an Akten oder Verträgen zur Verfügung. Dagegen 
lassen sich aus den Materialien des Staatsarchivs noch folgende Feststellungen 
machen:
1.	 Die erwähnten Verkäufe um den Mumenthaler Weiher und seinen Abfluss 

betreffen lediglich das darin auszuübende Fischereirecht. Eine Gewähr des 
Staates für das letztere besteht nicht.

2.	 Der Grund und Boden und die Wassermenge des Weihers gehören nach wie 
vor, also von 1432 bzw. 1602 bis auf die Gegenwart dem Staate Bern.

3.	 Anderseits steht auch das Recht der Wässerungsberechtigten von Wynau 
fest, den Weiher als Sammelbecken zur Gewinnung und Ableitung von 
Berieselungswasser zu landwirtschaftlichen Zwecken zu benützen, so lange 
sie diese Verwendungsart ohne Benachteiligung Dritter ausüben wollen.
Der Weiher selber hat in langen Jahrhunderten nicht nur den hellen oder 

den verdunkelten Himmel widergespiegelt, sondern auf dieses meistens still 
und malerisch daliegende Gewässer haben auch oft wichtige Begebenheiten 
unserer Landesgeschichte eingewirkt, und es ist mit dem Volkstum des 
Oberaargaus in mancherlei Beziehungen gestanden.

Erstmals gedruckt in der «Sunndigspost», 1930, Nr. 40/41, Beilage zum Langen­
thaler Tagblatt. – Vgl. dazu die Artikel von Wilhelm Wellauer in Jahrbuch 4, 1961, 
S. 140 ff. und Dr. Hans Leist in Jahrbuch 15, 1972. S. 126 ff.
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ROHRBACH IN ALTBERNISCHER ZEIT

FRITZ KASSER

Vorbemerkung der Redaktion: In den Jahrbüchern 1962 und 1965 hat Hans Würgler die 
Geschicke Rohrbachs unter dem Kloster St. Gallen und den Übergang von Gericht und 
Kirchgemeinde an Bern (1504) eingehend dargestellt. Als Fortsetzung bietet sich nun 
eine Arbeit des Berner Journalisten Fritz Kasser an, die 1933 in der «Sunndigspost» des 
Langenthaler Tagblattes erschienen ist. Die Redaktion erlaubt sich, die Einleitung, die 
sich mit den Ausführungen Würglers überschneidet, wegzulassen, andererseits aber im 
Kleindruck ein paar Ergänzungen und Literaturhinweise beizufügen.

1. Landesverwaltung und Gericht

Kaum hatte Bern sich 1504 in den Besitz der hohen und niedern Gerichts­
barkeit gesetzt, so wollte es sich über den Umfang der von ihm im Laufe der 
letzten sechs Jahrzehnte erworbenen Besitzrechte Gewissheit und nähere 
Kenntnis verschaffen, was angesichts des Rechtswirrwarrs der damaligen Zeit 
umso notwendiger war. Zu diesem Zwecke wurden die Landvögte von Trach­
selwald und Wangen sowie auch besondere Ratsmitglieder hieher gesandt. Der 
alte Ammann von Rohrbach, Heini Hermann, wurde vorerst in seinem Amte 
bestätigt. Ausserdem fand im April 1505 in Rohrbach ein grosser Landtag 
statt, der nicht ohne pomphaften militärischen Aufwand vor sich ging, und bei 
welchem Anlass u.a. die Vögte von Aarwangen, Trachselwald und Wangen mit 
grossem Gefolge erschienen. Bei dieser Gelegenheit wurden auch die letzten 
Reste der Leibeigenschaft beseitigt; die geringe Loskaufssumme allerdings 
zeigt, dass diese nur einen ganz geringen Teil der Bevölkerung von Rohrbach 
und Umgebung umfasste.1 Sowohl die weltliche Gerichtsbarkeit als einige 
Jahrzehnte später auch die kirchliche wurden dem Vogt von Wangen über­
tragen. Die Rohrbacher behielten aber ihr eigenes Blutgericht, wovon später 
noch eingehender die Rede sein wird.

Weniger schnell ging es mit der Bereinigung und Festlegung der Einkünfte. 
Hierüber waren genauere Erhebungen notwendig. Über das Ergebnis dieser 
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Untersuchung berichtet ein noch gut erhaltener Pergamentrodel aus dem 
Jahre 1529. Es wird dort eingangs bemerkt, dass Twing und Bann, Stock und 
Galgen und das ganze Dorf daselbst mitsamt den Zinsen, Zehnten usw. an 
Bern gekommen und zu der Grafschaft Wangen gelegt worden seien. Ausser­
dem hatten die Herren von Bern das hohe und niedere Gericht zu besetzen und 
zu entsetzen, wie auch die Vier, die Wein und Brot zu schätzen haben, zu be­
stimmen. Das eigentliche Dorf hatte seine besondere Organisation mit Vier 
und Bannwart sowie dem Ammann an der Spitze.2 Neben oder vielmehr dieser 
Organisation übergeordnet stand das Gericht Rohrbach, das neben der heutigen 
politischen Gemeinde Rohrbach auch den Rohrbachgraben, Auswil und Rei­
siswil umfasste.3 Die Gerichtsbehörde bestand aus 12 Gerichtssässen sowie 
dem Weibel, der in Abwesenheit des Vogts von Wangen den Vorsitz führte.4 
Die Verhandlungen wurden jeweilen im Wirtshaus abgehalten, wo eine beson­
dere Gerichtsstube zur Verfügung stand. Es ist wohl kaum anzunehmen, dass 
diese protokolliert wurden, jedenfalls lässt sich heute über deren genauere 
Tätigkeit nichts Bestimmtes aussagen, so dass man sich mit einer allgemein 
gehaltenen Charakteristik begnügen muss. Das Gericht war ursprünglich so­
wohl als erstinstanzliches Zivilgericht, dann aber auch als Frevelgericht von 
Bedeutung gewesen; später aber wandelte sich sein Charakter in eine mehr 
administrative Behörde um, deren richterliche Funktionen mehr und mehr 
eingeschränkt und dem Landvogt übertragen wurden. Das Gericht mit dem 
Weibel5 an der Spitze entwickelte sich immer mehr zum Vorläufer des heuti­
gen Gemeinderates, bzw. des Gemeindepräsidenten, und der Gerichtsbezirk 
war in verschiedener Hinsicht der Vorläufer der politischen Gemeinde.

2. Das Chorgericht

Durch eine Ehegerichtssatzung von 1529 war in jeder Kilchhöri ein sog. 
Chorgericht gebildet worden, dem die Gerichtsbarkeit in Ehesachen und die 
Sittenpolizei übertragen wurde. Das Recht, die Chorrichter einzusetzen und zu 
entsetzen, stand dem Landvogt zu. Das hiesige Chorgericht bestand ebenfalls 
aus 12 Gliedern und wurde in Abwesenheit des Landvogts vom Weibel präsi­
diert; der Pfarrer hatte das Protokoll zu führen. Die Chorgerichtsmanuale von 
Rohrbach sind seit 1644 erhalten; wir sind deshalb über die Tätigkeit dieses 
geistlichen Gerichts besser unterrichtet als dies beim weltlichen der Fall ist. 
Diese Aufzeichnungen bilden einen nicht unwichtigen Beitrag zur bernischen 
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Volkskunde;6 sie zeigen u.a. wie stark auch bei uns der Aberglaube verwurzelt 
war. In ihnen spiegelt sich das Denken und die Sprache des Volkes wider; sie 
zeigen auch, wie Pfarrer und Chorrichter ihr Amt auffassten. Sie fühlten sich 
als die von Gott und der Obrigkeit eingesetzten Wächter, die glaubten, hier 
mit pedantischer Strenge alle Vorkommnisse, die irgendwie gegen guten 
Brauch, Herkommen und Satzungen verstiessen, ahnden zu müssen. Das Volk 
stand immer unter einem gewissen Druck; es herrschte ein System gegenseiti­
ger Verdächtigung, Aufpasserei und Angeberei. Den Menschen des 20. Jahr­
hunderts wird manche sittenpolizeiliche Massnahme, die das Chorgericht traf, 
zum Lachen reizen. Anderseits ist der Mut, den Chorrichter und Pfarrer auf­
brachten, um gegen wirkliche Krebsübel anzukämpfen, bewundernswert. Sie 
setzten sich persönlichen Anfeindungen, der Rach- und Spottsucht aus, beson­
ders wenn sie über eigene Blutsverwandte oder Nachbarn zu Gericht sitzen 
mussten. Nachstehend folgen einige Auszüge aus den hiesigen Chorgerichts­
manualen, die wenigstens teilweise als Illustration des bereits Gesagten dienen 
dürften.

1669, 16. September, ist vor Chorgericht erschienen: Jost Spychiger im 
Stampach, welcher wegen seines schüsslich langen hars sich hat versprechen 
sollen, hat durch den Vater verheissen, sich anstendiger einzustellen.

1. Juli. Wilhelm Marpott, welcher dem Sigristen ein messet entwendt und 
geschworen, der töuffel solle ihn holen, wann ers habe, welches er aber bald 
widergegeben; darumb neben abbit uff den beynen zweymal 24 stund in die 
gfangenschaft erkennt worden oder 1 Pfund erlegen, welches er vor jenem er­
wehlt hat.

Zugleich sind auch Abraham Löuw und Andresly Lantz, zwey junge 
Bubens, wegen verübten mutwillens mit einem kalb uff der allment, auff wel­
chem sie haben reiten wollen, zur ruthen condemniert worden.

1665, den 3. November, ist für Chorgericht zitiert worden: Hans Jacob 
Pfister ein Wagner uff der Schyne, wegen er sölli im Kirset 3 oder 4 Sonntage 
die predig des hl. Wort Gottes versumpt haben und den Kriesen nachgezogen 
syn, ist mit allem ernst zur besserung vermahnet worden.

1670, 30. Juni, sind vor Chorgericht erschienen: 1. Des Sager Ullis Sohn 
Andres im Oeschenbach, welcher verklagt worden, dass er an einem Sonntag 
predig gefischet, hat sich verantwortet, er habe auff rath des arzts kräbs ge­
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sucht für das kaltweh, welches gescheehn solte bey bald aussgehender predig, 
dass es niemand sähe, sonst helffe es nit. Ist zum theil wegen Versäumung des 
Gottesdienstes und aberglaubens gestraft und gewarnet worden.

14. Februar: Christen Baur der wirt zu Weinstegen wegen vilfaltigen son­
täglichen wirtens, sonderlich dass sontags den 3. diss daselbst bey Werbung 
der Soldaten ein sehr gottloses wesen verübt worden.

1668, am 6. August, ist vor Chorgricht erschienen: eine schröpferin im 
Leimiswylergraben, weil der sägnerey verdächtig: Welches sie zwar verläugnet, 
allein, da sie gefraget worden, ob sie das Besegnen nit für ein Sünd halte, hat 
sie zwar lange weder mit ja noch mit nein antworten wollen, doch entlich 
bekent, sie habe von ihren Voreltern gehört, dass Besegnen für sich selbst nid 
sünd seye, sondern wann man darzu (wie sie geredt) die namen Gottes, des 
Vaters, Sohns, und hl. Geistes vorsezet. Darauff sie ihrer bücheren halben be­
fragt worden. Sie sagt, sie habe ein arzner-buch von ihrem grossvater (den man 
zu Huttwil enthauptet) der ein schärer war; die bücher sollen ersucht und nach 
befinden an ihren ort gethan werden.

1670, 10. März: Ulli Hermanns magd Rosiny, darumb dass es in einem 
manns hut und Wamms vermummt bey finsterer nacht dess ferbers chind in 
der elteren abwäsenheit erschreckt und in grosse Forcht gebracht, gibt an, Ulli 
Minder des … son und des seilers Elsbeth haben es auffgwisen, darumb ist die 
sach auffgschoben worden.

1673 ist erschienen: Martin Christen zu Leimiswil, weil er dem Schulmeis­
ter sein schulkorn nit in völliger Währung entrichtet, entschuldigt sich, er 
habe das mäs von einem Madiswiler Mütt, und habs voll gemacht, darumb 
kundschafft vorhanden seye, möchte villeicht das Zoffinger mäs sein, wolle mit 
dem schulmeister abschaffen und das mäs widergeben.

7. Januar: Heinrich Angliker und Ulli zum Stein, welche in Chlaus Fridlins 
Haus uff dem Grien am Sonntag mit würfflen umb nuss gespielt, sind scharpf 
bestrafft und jeder umb 10 sh. angelegt worden, welche sie auch erlegt. Weilen 
aber Chlaus Friedli ihnen haus und platz gegeben und nachhin gezogen, soll er 
neben erlegung 10 sh. 24 stund in die gfangenschafft und so bald er das minste 
dergleichen anstellen werde, solle er auss der gemeind gewisen werden, weil er 
auch sonsten mit Karten gespilt.

4. Februar ist erschienen: Heinrich Hanses Tryni, dass sie auf rath der heb­
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amen im feld einer kranknen frauen zu gutem und zu helffen von des sigeristen 
Volk (?) brot begert, dass in der heiligen Wiehnachts-Nacht gebaken seye, 
deren ist die sünd dises aberglaubens remonstriert und scharpf censuriert wor­
den, wann man dergleichen mehr etwas werde verspüren, werde man nach dem 
gsatz verfahren.

1678, 26. September, ist erschienen: Babi Rickli, Peters tochter uff der 
Schynen, welche den 12. Juli 1674 allhier ein Kind tauffen lassen und zu 
einem vater angeben, Christen Schäffer von Grosshöchsteten, aber damahls im 
Niderland, so ihren solle die ehe versprochen haben, die sie ouch an einem 
gewüssen ort offentlich bestätigen wollen, aber wegen widerwertiger religion 
abgewiesen und drauff vom Kriegsvolk vertrieben worden, er der kerl habe 
zwar versprochen uff damahls künfftigen St. Johannstag allhar zu kommen 
und Kilchenrecht zu halten, seye aber von den Soldaten ergriffen, übel tractiert 
und geschlagen worden, dass er sich gleichsam habe zu todt verblütet und also 
gestorben, auch zu … begraben worden.

1715, 14. Hornung, ist Chorgricht gehalten worden und ward wägen der 
Maria Fridlin erkennt, dass wenn sy mehr in der kirchen mit herabhangenden 
Züpfen erscheinen würde, sy mit gutheissen m g. h. Landtvogts solle in die 
drülle getan werden.

1715, 14. Juni, ist im beysein unseres hochg. Hr. Landvogts von Wangen 
allhier im Wihrtshauss Chorgricht gehalten wordenn, und ist vor selbiges 
citiert worden, abermahlen Maria Friedlin, dieweilen sy sich nicht mit auff­
gebundenen haaren im Gotteshaus einstellen wollte, darüber hin hatt mhg. 
Hr. Landvogt erkendt, man solle sy nach Wangen führen und Ihro die Haar 
abschneiden.

Schwerere Fälle von Zügellosigkeit beurteilte der Landvogt selbst, wie ein Fall von 1726 
beweist: «Abraham Greub, Claus Leuw, Hans Leuenberger, Ueli Flückiger, alle von Rohr­
bach, haben nächtlicherweil den sog. Würtzermelker Schumacher von Eriswyl, als er 
Kilten gehen wolte gefasst, und in ein Bruntrog gedunkt, und Ihne darinnen herumb 
gewelzt. Deswegen ein jeder gebüsst worden um 2 Thaller». (Kasser, Aarwangen, 
S. 124.)

Sehr oft beschränkte sich das Chorgericht nicht allzu sehr auf das ihm zu­
gewiesene Gebiet. Wenigstens noch im 17. Jahrhundert überschritt es oft die 
Kompetenzgrenze, wie nachstehendes Beispiel zeigt:
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1678, 28. Februar. Es hat sich angemeldet der Tschudin (.) wegen des strei­
tigen Hauses Abraham Löuws, das die Walterswiler nit dulden wollen. Ist er­
kennt worden, dass er uff dem platz, den ihm die von Walterswil zu einem haus 
verwehren wollen, sofern er ein Rorbacher bleiben wolte, ein haus zwar bauen 
möge, aber mit dem Vorbehalt, dass hernach eintweders ein Kilchgenoss von 
hier drinnen wohnen, oder das haus abgebrochen werden solle, dessen er wol 
zufrieden.

3. Kirche und Pf rund Rohrbach

Die Kirche zu Rohrbach wird bereits in einer St. Galler Urkunde vom Jahre 
795 erwähnt, im Zusammenhang mit Schenkungen freier Alemannen in hie­
siger Gegend an das Kloster St. Gallen. Die Vermutung, dass die erste hiesige 
Kirche von st. gallischen Mönchen gebaut wurde, ist nicht ohne weiteres von 
der Hand zu weisen. Jedenfalls gehörten Kirchensatz und Kollatur zu Rohr­
bach bis 1345 dem Kloster St. Gallen. In diesem Jahr verkaufte Abt Hermann 
von St. Gallen an Peter von Kienberg, Komthur des Johanniterhauses zu 
Thunstetten, «die Hofstatt zu Rohrbach», auf der der Leutpriester sitzt, mit 
Gütern, Zehnten und allen Zubehörden sowie dem Kirchensatz. Nach der 
Reformation, im Jahre 1529, als die Kommende Thunstetten aufgehoben 
wurde, kam der Kirchensatz, das Patronat der Kirche mit dem dazugehörigen 
Pfrundvermögen, an den bernischen Staat. Mit dieser Erwerbung hatte Bern 
Rohrbach völlig in seiner Hand.7 – Anno 1509 stiftete die Gemeinde mit 
einem grossen Kostenaufwand eine neue Kaplanei und übergab die Kollatur 
derselben ihrer neuen Obrigkeit, der Stadt Bern. Laut einer Kopie der Ori­
ginal-Stiftungsurkunde bestand die Aufgabe des neuen Kaplans darin, «an den 
zwei allda unversechnen Altären dry Mässen zu hallten unnd läsen». «Für sin 
Corpus unnd wydem wurden ihm geordnet und bestimmt: huss und hoff, nüw 
gebuwen unnd zu der kilchen wol gelegen». Ebenso gab man ihm das Recht, 
die zechenden zu Osswil (Auswil) von vier Höfen einzuziehen, die die Ge­
meinde 12 Jahre vorher vom Kloster Engelberg erkauft hatte.

Die Pfrund. Grösser waren die Einkünfte der eigentlichen Pfrund Rohrbach, 
die grösstenteils dem Pfarrer zustanden, der allerdings einiges davon an die 
wirtschaftlich Schwachen der Gemeinde abgeben musste. Näheren Aufschluss 
darüber geben uns verschiedene Pfrundurbarien aus den Jahren 1631 und 
1717.8 Die Abgaben der verschiedenen Höfe werden darin einzeln aufgeführt; 
eine summarische Aufstellung aller bernischen Pfründen teutschen Landes 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



29

besitzen wir dagegen u.a. aus dem Jahre 1731 (Mss. Hist. Helv. X. 63). Die 
hiesige Pfrund hatte damals folgende Einkünfte zu verzeichnen:

Kronen Batzen Kreuzer

Aus dem Schloss Wangen jährlich an gelt   36
an Dinkel 40 mütt
an Haber 40 mütt

Vom Kilchmeyer jährlich     6
Vom Armenpfleger     6
An getreyd und Pfennigzinsen jährlich nach lauffendem Valor 
ange schlagen

 
172

 
18

An Bodenzinsen: an gelt 2 Pfund 15
Hüner 8, Hanen 16, Eyer 160; an Dinkel 16 kleine Mütt
Heuw- und Embdzenden, so in grass verliehen wird, jährlich das 
mittleste genommen

 
  60

 
  8

 
2

Heuw und Embdt, so ich selbst einführe   90
Das getreyd, so ich selbst eingeführt mag jährlich gewesen sein: 
Haber 60 Mütt; Korn 60 Mütt
Die Feldfahrt ist jährlich wehrt     5
Werch- und Flachszehnden, minder oder mehr   13

Musskornzehnden   24

Summa Roheinkommen     ?   ? ?

Unkosten:

An zenden einzuführen in ca.   89   8 2

Restiert 522 18 –

26. Juli 1731� Joh. Herzog (Pfarrer zu Rohrbach, 1711–1732)

Die Aufstellung ist leider etwas mangelhaft überliefert und unklar, da bei 
einzelnen Posten, sowie bei der Summe des Roheinkommens der Geldwert 
nicht berücksichtigt, dagegen beim reinen Einkommen enthalten ist. Immer­
hin gewährt das Ganze einen gewissen Überblick auf die Entlöhnung des 
Pfarrers, die bekanntlich vorwiegend in Natural-Einkünften bestand.

Das Pfarrhaus. Im Jahre 1583 brannten Pfarrhaus und Scheune ab. Über 
den Neubau in den Jahren 1584/85 wissen die Amtsrechnungen des Vogts von 
Wangen folgendes zu berichten: Die Maurer Hans Haas und Hans zur Kilchen 
bauen das Pfarrhaus Rohrbach. Zimmermann Jeremias Niffenegger macht den 
Dachstuhl und das Holzwerk, das Ofenhaus und oben drin das Taubenhaus. 
Der Abt zu St. Urban liefert Ziegel, ebenso die Ziegler von Huttwil und Burg­
dorf. Meister Peter Baldenwyn, der Glaser zu Zofingen, liefert die Fenster.
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Dass im Pfarrhaus öfters Raubüberfälle vorkamen, beweist folgende Notiz: 
1637/38. Wylen einem Hr. Predicanten schon zu unterschidenlichen Malen, 
durch böse Buben by den pfänsteren in das hus gestiegen und ynbrochen wor­
den, werden ihm Schlösser und Gatter gemacht «uff syn trungenlich und de­
mütigess anhalten hin.» – Im Jahre 1743 wurde das Pfrundhaus neu gebaut; 
und zwar viel grösser als das frühere.9

Die Kirchgemeinde. Wir besitzen aus dem Jahre 1735 eine kurze Beschreibung 
der Kilchhöri Rohrbach, die folgendermassen lautet: «Ist eine grosse und zer­
streuwte gemeind, besteht aus Dörfern unnd Höffen, deren theils weit 
abgelegen; das pfrundhaus ligt an der grossen landstrass von Solothurn auff Lu­
cern, ist alt und wenig logement, ist anno 1714 um etwas repariert worden. Die 
gemeind besteht aus 400 Familien deren viel nächer sind bey andern Kirchen 
und also wenig hierher kommen, und ein Prediger nicht rechte Inspektion auff 
seine Zuhörer haben kan. Sonst ist diss ohrt gar wohl situiert. Nach und nach 
wird die allmend angesäyet und auch in dem zendbezirk viel mehreres als vor 
disem, dahar die pfrund sich namhafft erbessert.» (Mss. Hist. Helv. X. 59 
p.206/207). Die damalige Kirchgemeinde umfasste die heutigen sechs Einwoh­
nergemeinden: Rohrbach, Rohrbachgraben, Auswil, Kleindietwil, Leimiswil 
und Oeschenbach. Ausserdem gehörten noch dazu Waltrigen (b. Dürrenroth), 
Hubberg (b. Ursenbach) und die Walterswiler Höfe Kiltbächli, Hemmehof, 
Rothalden, und Auf der Egg. Rohrbach war also wohl in altbernischer Zeit die 
grösste Kirchgemeinde im Oberaargau (Herzogenbuchsee ausgenommen). Zu 
ihr gehörten Teile der 7 Gerichte Madiswil, Melchnau, Ursenbach, Gondiswil, 
das ganze Gericht Rohrbach (mit Ausnahme von Reisiswil, das nach Melchnau 
«kirchspännig» war) Lotzwil und Affoltern (s. Regionenbuch von 1783) und 
griff somit in drei verschiedene Vogteien (Aarwangen, Wangen und Trachsel­
wald) hinein.10 Sie wies schon damals die grosse Zahl von 3000 Seelen auf. Diese 
grosse Einwohnerzahl dürfte denn auch den Bau einer neuen Kirche (1738) ver­
anlasst haben. Am 1. März 1737 musste der Vogt von Aarwangen auf Befehl der 
gnädigen Herren zu Bern das nötige Bauholz im Schmidwald an «nachgeleg­
nen, doch minst schädlichen Orthen verzeigen»; auch im obrigkeitlichen Kal­
teneggwald wurde für den Bau der neuen Kirche Holz gefällt.

Der Pfarrer übte auch die Aufsicht über die Schule aus. Bereits 1645 hatte Rohrbach 
mit Hans Bernhard Brugger einen Schulmeister. 1742 erging das Gesuch um Errichtung 
einer Schule im Ganzenberg, und 1749 zahlte der Staat 266 Pfund an ein neues Schulhaus 
im Grabenviertel, das 1793 vergrössert wurde. Laut Pfarrbericht von 1764 bestanden in 
der Kirchgemeinde damals vier Schulen.
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4. Die Reformation

Bekanntlich herrschte bei uns im Oberaargau für die Reformation nicht 
viel Begeisterung; man mass der Reformation als religiöser Bewegung hier zu 
Lande keine grosse Bedeutung bei und betrachtete sie lediglich vom poli­
tischen Gesichtspunkt aus. Als die Vögte von Aarwangen, Wangen und Bipp 
um ihre Stellungnahme befragt wurden, da gab derjenige von Wangen, damals 
der in kirchlichen und politischen Dingen massgebendste Mann im Oberaar­
gau, folgende höchst charakteristische Antwort:

«Und ist das unser wil, das ir üch nüt söut sündern von keinem ort, sundern 
wir ir zwuren üwer Antwort geben hand den siben Orthen, ir welten den 
Bunt an allen Eidgenossen halten, wie frommen eidgenossen zustat».
Der Vogt von Aarwangen meinte, die gnädigen Herren sollten «ein frünt­

lich und ernstlich pitt an unser lieben Eidgenossen von Zürich tun, dass sie 
abstanden ires nüwen Wesen; und ob Krach were, dass sy soliches nitt welten 
annemen, sy lassent beliben in irem Wesen».

Wichtiger als alle Glaubensfragen war eben den oberaargauischen Poten­
taten der einige geschlossene Bund der Eidgenossen!

Weniger Gefühl für solche staatspolitische Notwendigkeiten empfand man 
hier in Rohrbach, wo man sich bereits im Jahre 1527 der neuen Lehre geneigt 
zeigte. Der damalige Pfarrer hatte erklärt, «Mäss han sye kätzery und abgöt­
tery von denen von Huttwil». Es gelang ihm auch die Abschaffung der Messe 
durchzusetzen, nicht ohne jedoch auf den hartnäckigen Widerstand der Regie­
rung zu stossen. Der Wangener Vogt musste in Bern über das widerspenstige 
Verhalten des Rohrbacher Kilchherrn Bericht erstatten. Als alles Zureden 
nicht half, stellte man Gepäl (so hiess der damalige Pfarrer) vor die Wahl, 
entweder «Mäss zu halten oder aber von der Pfrund zu stan». (30. Juni 1527). 
Der Rohrbacher Predicant, von seiner Gemeinde unterstützt, verteidigte dar­
aufhin in einem Schreiben an die Regierung seinen Standpunkt in folgender 
Weise: «Nun sind uss rychen gnaden gottes vetterlich durch üwer gesant und 
gehalten mandat bericht, dass vil der ceremonischen dingen lange zit fridsam­
lich wider gott und ware geschrift gebrucht und in der Welt erhalten, deren 
noch bi tag nit wenig sind, so semlicher glisnischer art anhengig sind, vor 
denen uns Paulus zu den Corinthern warnen thut, spricht es ist not, dass 
zweyung und spaltung köment, uff das der gerecht geoffenbaret werde. Sind 
wir vereinbaret mit glichem rat von allem zu stan, das nit grund mag han in 
göttlicher geschrift, sind der hoffnung, üwere wysheit werde uns vetterliche 
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hilf bewisen, und alle die, so bi uns in unsern gemeinden ungehorsam welten 
sich machen, oder uns unsere christenliche meinung würden verachten, sem­
liche und alle die helfen, züchtigen, dann wir lib und gut zu der warheit setzen 
wend. Begerent ouch vor beden geistlichen und weltlichen und den gelerten 
unsern predicanten zu verhören, und was mit göttlicher geschrifft er bewist 
wirt, demselbigen ouch nach zu leben. Es möchte ouch üwer wysheit ein gross 
beduren an unsern langen verantwurten haben ist nit unsere schuld, besunders 
dess, der uns befolchnen handel geoffenbaret solt haben, dann wir allzit in 
üwerem willen geflissen söllent erfunden werden, und in üweren gebotten als 
die gehorsamen begeren zu wandlen. Bittent ouch trungenlich, und um Gottes 
willen, bede, jung und alt, frowen und man unser gemeind zu Rorbach, üch, 
als unser gnedig herren, mit unserem predicanten, ouch den unsern gesanten 
nit ilen, sundern vetterlich vernemen.»

Sowohl diese Verteidigung als auch die inzwischen veränderte Einstellung 
der Regierung zur Reformation dürften den Rat zu Bern dazu bewogen haben, 
den früheren Entscheid in dem Sinne abzuändern, «dass der predicant wol 
predigen mog, und daby ouch ein caplan da seye, der mäss halte.»

Rohrbach war also, wenigstens für kurze Zeit, paritätisch geworden, doch 
scheint diese neueste Massnahme die hiesigen Bewohner nicht beruhigt zu 
haben, denn schon einen Monat später wurden die Rohrbacher angehalten, 
«rüwig ze sin, und wer predig losen wil, das mog tun, ouch mäss hören; doch 
well der pfarrer nit mäss han, von der pfrund stände. Sy mogund aber woll in 
irem costen den prediger enthalten. Desglichen die pfarr mit einem versächen 
werde, der mäss hab. Der firtagen ouch.»

Im Jahre 1528 wurde durch das Religionsgespräch zu Bern der langwierige 
Streit zugunsten der neuen Lehre entschieden. Auch Gepäl gehörte zu jenen 
Geistlichen, die sämtliche Schlussreden der Disputation unterzeichneten und 
sich dadurch rückhaltlos zum neuen Glauben bekannten. Gepäl wurde, nach­
dem er noch einige Jahrzehnte in Rohrbach gewirkt hatte, 1545 als Pfarrer nach 
Zofingen gewählt.

5. Rechte und Pflichten der Rohrbacher

Rohrbach war schon einige Jahrzehnte, bevor es an Bern kam, mit beson­
derer Gunst behandelt worden; unter den bernischen Ortschaften des Oberaar­
gaus nahm es eine Vorzugsstellung ein. Diese Sonderstellung lässt sich ge­
schichtlich erklären. Rohrbach galt bis zum Übergang an Bern (1504) als eine 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



Blick auf Rohrbach. Foto H. Zaugg, Langenthal.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



33

Freiherrschaft, die, obwohl sie innerhalb der Landgrafschaft Kleinburgund lag, 
von dieser ausgenommen war. Der letzte feudale Herrschaftsherr von Rohr­
bach, Hans Rudolf von Luternau, war wohl ein bernischer Twingherr, dessen 
Untertanen der Stadt Bern pannerpflichtig waren, zugleich war Luternau aber 
auch Rechtsnachfolger der ehemaligen hiesigen Vögte und Meier der Abtei 
St. Gallen, die von der landgräflichen Gewalt eximiert war. Rohrbach war eben 
noch nicht bernisch geworden, und die reisbaren Rohrbacher Mannen konnten 
deshalb auch nicht unter das Wangener Fähnli verpflichtet werden. So ist es 
nun leicht zu verstehen, weshalb die Rohrbacher unmittelbar hinter dem 
Stadtpanner reisten, d.h. in den Krieg zogen. Als sich im Jahre 1468 (wahr­
scheinlich anlässlich des Waldshuter Krieges) die von Wangen darüber be­
schwerten, die Rohrbacher wollten nicht hinter ihrem Fähnli reisen, verteidig­
ten sich letztere mit folgenden Worten: «sy haben langzyt dahar und besunder 
in vergangen kriegen mit uns (der Stadt Bern) und under unserem paner ge­
reist und sölichen reisskosten uff alle, die so in der kilchere gesessen sind, ge­
legt und vertruwen daby zu beliben etc.» Der Urteilsspruch, den Räte und 
Schultheiss fällten, fiel dann auch zu ihren Gunsten aus. Schultheiss war da­
mals Adrian von Bubenberg, der Verteidiger von Murten; sein Name steht als 
erster unter der Urkunde.11

Die Rohrbacher waren ferner der Pflicht enthoben worden, «mit andern 
gemeinen Herrschafftlüthen unser Grafschaft Wangen unsern dahin uffrythen­
den vögten entgegen ze züchen»; doch söllent sy sich verpflichten, wann ge­
sagte unsere amptlüth das gricht und die ämpter zu Rorbach besetzend, uff 
einen Inen durch jeder zit unsere vögt bestimten tag, Irer ankunft gan Ror­
bach, sich mit geweer und harnisch uff der wythe sächen beschouwen und 
musteren lassen. Oder so es unseren amptlüthenn gelägner, ein jeder sin ge­
weer und harnisch Inen daheim by huss zeigen, und fürlegen, zu wahl und 
gfallen gesagter unser amptlüthen». (1562)

Bereits früher ist an dieser Stelle auf die Tatsache hingewiesen worden, dass 
Rohrbach bis zum Jahre 1798 das Recht auf ein eigenes Blutgericht besass. 
Nähere Einzelheiten darüber vermittelt uns der Vogt von Wangen in seinen 
Amtsrechnungen; er schreibt nämlich:

«Juli 1559 bis Juli 1560. Denne han ich ussgän an dem Hochgericht zu 
Rorbach ze machen An Pfund 13 sh. 12.

1592/93 Uf bevelch m. g. h. und Oberen han ich dem hanssen zur Klchen 
zu Rohrbach verdingt ein nüw steinin hochgericht ze machen, denn tufft darzu 
ze brächen, ze houwen und uffzerichten nun für spys und lon …
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Dem Maurer werden 22 Stuck Tuff zum Hochgericht bezahlt. Der Schmied 
zu Rohrbach macht die Dübel, Klammern und Ketten. Der Zimmermann die 
First. Die Klammern und Dübel mit Blei vergossen.

Dass ein aktionsfähiges «nüw hochgericht» tatsächlich einem gewissen 
«Bedürfnis» entsprach, beweisen nachstehende Eintragungen am selben Orte:

1595/96. Jakob Leuwenberger und sein Sohn Samuel von Rohrbach. Erste­
rer enthauptet, letzterer wegen Mord gerädert in Rohrbach. Item Urs Herol­
den dem Wagner, so mitt sinem zug den uffzug, das richt- und stossrad, sampt 
der brächen z. A. hatt geräucht, dass er ouch eine nüw rad daruff der arm 
möntsch geflochten und gelegt ouch ein stock und die radstud gemacht hatt, 
alles an Pfund 14.

13. Dezember 1599. Jacob Augsthaller wegen schantlichen Lasterworten 
und tröuwungen, so er in Rohrbach wider Gott und ein hohe Oberkeitt der 
statt Bern ussgossen, enthouptet (Trommler und Pfeifer).

Auch in späterer Zeit erfolgten noch Hinrichtungen von Rohrbachern, 
doch ist es nicht klar erwiesen, ob dieselben wirklich hier stattfanden. Viel­
mehr muss angenommen werden, dass dieselben in Wangen vollzogen wur­
den. Sicher aber ist, dass bis 1798 oben auf dem Galgenrain das Hochgericht 
stand, das erst zur Zeit der Helvetik dem Zuge der neuen Zeit wich.12

Bekanntlich zog man zum Bau von Brücken, Landwehren und Schlössern 
die Bewohner der verschiedenen Gerichte zu Fuhrungen heran. Nicht alle Ge­
richte waren in gleicher Weise mit diesen Fuhrungen belastet; einige waren 
nur an die Schlösser, andere nur an die Brücken und Landwehren fuhrpflich­
tig, wieder andere dagegen mussten überallhin Fuhrdienste leisten. Die Erfül­
lung der Fuhrpflicht war mit grossen Opfern an Zeit und Geld verbunden, 
besonders für letztere. Auch in dieser Hinsicht war den Rohrbachern eine 
Extrawurst beschieden; durch einen «Fryheittsbrieff» datiert aus dem Jahre 
1580, vernehmen wir, dass es ihnen gelungen war, sich dieser Pflicht zu ent­
ziehen. Eingangs wird dort ausgeführt, dass die verschiedenen Gerichte der 
Vogteien Aarwangen und Wangen an der Landtweri zu Wangen bauen und 
arbeiten, unter denen jedoch Rohrbach fehle, obwohl dasselbe «mit gepotten 
und verpotten unter unser vogtei Wangen gehörig» sei. Die Rohrbacher wa­
ren aber um eine Antwort nicht verlegen und erwiderten den Vorwurf mit 
folgenden Worten: «Sy syen zu kheinen zytten In die Graffschafft Wangen 
noch under dasselbig Landtgricht ghörig, noch dahin rysspflichtig gsin. Son­
dern syend einer besondern Herrschaft zugethan gsin und allso von erkhoufft 
volgendt und gan Huttwyll zu Landtgricht. Und der reysshalb under unser 
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Statt Paner geordnet worden, ouch zu kheinen zyttenn gan Wangen wäder 
mit Furungen noch landtagen verbunden gewäsen, noch dahin gebracht wor­
den.»

Der Brief schliesst dann mit der untertänigen Bitte der Rohrbacher, «wir 
(schultheiss und rät der Stadt Bern) wölten sy nochmallen derselben beschwär­
den überheben und by Iren alten gewonheitt der pflichten, so sy uns mitt Fur- 
oder andern Tagwen schuldig sind möchten, als ouch des landtgrichts und 
Reysshalb by Irem alten harkommen und gewonheitt belyben lassen, dann sy 
ouch dermassen vern vonn Wangen sessenn, das sie dieselben furungenn 
bschwärlich thun unnd mitt geringem befürderung dess gmeinen wärcks leis­
ten möchten».

Diese Verteidigung und Bitte hatte die gewünschte Wirkung. Schultheiss 
und Räte beschlossen, «das die unseren der Herrschaft und gricht Rorbach der 
furungen und anderer wärcktagwen, so sy uns schuldig ze thund, alls ouch der 
Landtagen und derselben kostens also belyben söllind, wie sy bisshar derohalb 
gehalten worden, schuldig und gwont gsin sind.»

Es scheint, dass dieser Freiheitsbrief von den benachbarten Gerichten in 
späteren Zeiten angefochten wurde. 102 Jahre später liessen sich die Rohr­
bacher einen Vidimus-Brief (Kopie) ausstellen, da die Urkunde von 1580, 
angeblich von Aelte der Schrift und Sigels wegen unkenntlich werde, oder 
sonsten abgehen möchte.

Die Pflichten. Trotz aller dieser Freiheitsrechte, die den Rohrbachern zu­
gestanden wurden, mussten selbstverständlich auch sie, wie die andern, Ab­
gaben entrichten, die, wenigstens zeitweise, eine starke Belastung bedeuteten. 
(Besonders zur Zeit des Bauernkrieges.) In früherer Zeit, so z.B. in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, waren diese Abgaben noch nicht so drückend. Ein 
Pergamentrodel aus dem Jahre 1529 gibt, wie bereits anfangs erwähnt wurde, 
Aufschluss über die Einkünfte der neuen Obrigkeit. Noch nähere Einzelheiten 
gewährt ein Urbar von 1531, in dem sämtliche Höfe des Gerichts Rohrbach 
mit Gütern und Abgaben aufgeführt sind.13 Zu den bekanntesten Abgaben 
gehörten die Bodenzinse, Zehnten, Ehrschätze und Todfälle. Die Bodenzins­
pflicht lastete auf gewissen Grundstücken mit bestimmten Abgabeträgern, 
meistens in Getreide, seltener in Bargeld. Die Zehnten waren ursprünglich 
eine kirchliche Abgabe, aus der Zeit Karls des Grossen, die sich nach dem 
Ernteerträgnis richtete. Später gingen sie aber auch in weltliche Hände über. 
Sie gehörten, wenigstens hier in Rohrbach, zu den Herrschaffsrechten, die die 
Stadt Bern von Hans Rudolf von Luternau erworben hatte.
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Der Ehrschatz war eine Abgabe bei Handänderung bodenzinspflichtiger 
Güter und der Todfall war eine bei Eigentumsübertragung infolge Todesfall zu 
entrichtende Abgabe, also eine Art Erbschaftssteuer, eigentlich nur der Leib­
eigenen.

Einige konkrete Beispiele aus den Urbarien dürften die Sache etwas besser 
illustrieren:

«Hans Büller hat zwo schuppossen, eine genempt agazolffs schupposse, die 
git jährlich 18 d. und ist felligg, die ander schuppossen, genant des alten wey­
bells schuppossen, also gitt er jährlichs und eywygs Bodenzinss von dysen 
zweyenn schuppossen und hienach gemellten güttern …
an gällt	 4 sh. 18 d.
an Dinckel	 2 Mütt Rorbach mäss
an haber	 2 Mütt Rorbach mäss
an hünern	 1 alltz hun unnd 30 eyer.»

Es werden sodann ausführlich jene Güter aufgezählt, die zinspflichtig sind.
«Diss hie vorgemellten beid schuppossen unnd güter hand ouch rechtsamy 

In holtz und wäldt, alls von altar har». «Aber gitt Hans Büller von dem Stein­
Ried Ist zwo juchertten, stost byssitz an die landstrass, obnen an adam lantzsen 
Ist meyerhaber … an haber: 6 fierling Rorbach mess.» Der Meyerhaber war 
eine Abgabe an den Meier für die Rechte auf Nutzung am Walde.

«Aber git er von der madtan Im grüdt Ist by 5 man meder ungfarlich, stost 
unden an die donder madtan byssitz an die Herbst zellgg und Ist felligg
an Haber	   3 Mütt Rorbach mäss.
an Gällt	 16 d.»

Soweit das Beispiel einer Abgabe an die weltliche Obrigkeit. Nachstehend 
folgen die Abgaben eines Hofes zu Sossau (einige Höfe in diesem Weiler hatten 
besonders hohe kirchliche Abgaben zu entrichten) an die Pfarrpfrund Rohr­
bach (von Andres Grädels gutt zu Sossouw):
an Gälltt	 10 sh.
Dinkel	   8 kleine Mütt Rorbach mäss.
alte Hühner	   4
Junge Hühner	   8
Eyer	 80

Weniger belastend waren die Zölle, die allerdings Handel und Verkehr 
wesentlich erschwerten.14 Eigentliche Geldsteuern gab es nur in Ausnahme­
fällen; das Volk empfand dieselben aber als ein Unrecht, und nicht selten bil­
deten solche den Grund zu Unruhen.
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6. Wehrpflicht

Die Rohrbacher gehörten nicht zu denen, die die schweizerischen Frei­
heitsschlachten auf der Seite der alten Eidgenossen gegen den österreichischen 
Adel schlugen. Im Gegenteil, die damaligen politischen Verhältnisse lassen 
mit Recht die Vermutung zu, dass sie als getreue Untertanen des oberaargau­
ischen Adels auf Seiten Österreichs gegen die aufstrebende junge Eidgenos­
senschaft kämpften. Es ist bekannt, dass in der Schlacht am Morgarten ein 
Ritter Rudolf Kerro (wahrscheinlich ein Bruder des auf Rorberg erschlagenen 
Cuno Kerro) umkam. In der Schlacht bei Sempach fiel auf Seiten Österreichs 
ein Edler Wilhelm von Rohrbach. Zur Zeit des alten Zürichkrieges gehörte 
die Herrschaft Hermann von Eptingen, einem eifrigen Parteigänger der Habs­
burger.

Wann die Rohrbacher zum ersten Male der Stadt Bern Kriegsdienst leis­
teten, ist ungewiss. Wir wissen allerdings, dass 1449 die damalige Herr­
schaftsherrin, Magdalena von Grünenberg, ihr Burgrecht mit Bern erneuert 
hatte; die erste nachweisbare Teilnahme an einem bernischen Kriegszug fällt 
aber erst in das Jahr 1468, als 5 hiesige reisbare Mannen mit dem bernischen 
Heer vor Waldshut zogen. Von nun an sind sie bei allen Kriegszügen stets 
vertreten, kämpften mit bei Héricourt, Murten und zogen auch ennet den 
Gotthard. Im Pavierzug (1512) stellten sie 6 Mann, die mit Namen genannt, 
nämlich: Hans Meder (als Rotmeister), Caspar Scherer, Hans Zulliger, Hans 
Mei, Hans Flückinger und Anthöni Steiner.15

Nach der Reformation werden die Kriegszüge seltener; Rohrbach wird 
auch nicht mehr, wie bisher, wie ein eigenes Amt in den Rodeln aufgeführt. 
Als 1598 eine neue Kriegsordnung erlassen wurde, fiel für die hiesige Herr­
schaft das alte Recht, hinter dem Stadtpanner reisen zu dürfen, dahin. Rohr­
bach wurde nun, wie alle andern Ortschaften des Oberaargaus, dem Burgdorfer 
Fähnli zugeteilt. Aus dem Jahre 1616 ist uns eine genauere Aufstellung der 
wehrfähigen Mannschaft im Gericht Rohrbach erhalten geblieben (ohne Aus­
züger), nämlich: Musquedten 22, Harnisch 9, Halbarten 8, Haggen 8, Spies­
sen 92, Schlachtschwerdt 2. «Junge so zum weeren tugenlich, aber nur sythenn 
weer haben, sindt 39». Mit den Fortschritten der Kriegstechnik vergrösserte 
sich die Zahl der Musketiere, die Zahl der Spiesser dagegen nahm ab.

1628 folgte eine neue Wehrordnung, die eine Vereinfachung gegenüber 
1598 bedeutete. Die drei verschiedenen Auszüge wurden zusammengezogen 
und daraus 6 Auszüger-Regimenter gebildet. Der Oberaargau stellte das 
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3. Auszügerregiment, das aus 10 Kompagnien bestand. Die Kilchhöri Rohr­
bach war in der 4. Kompagnie mit 63 Mann vertreten und besetzte folgende 
Chargen: den 1 Under-Lieutenant, Vorfähnrich, Fähnrich, Pfyffer etc.

Die Wehrpflicht bestund jedoch nicht nur in der Erfüllung der Dienst­
leistung, sondern die Gemeinde musste ebenso für das Reisgeld sorgen wie für 
die Verpflegung ihrer Mannschaft. Das Reisgeld musste sie stets bereit hal­
ten.

Im Jahre 1651 wurde für Stadt und Land eine neue Lermenordnung erlassen, 
worin jeder Compagnie, resp. der Mannschaft jedes Ortes, ihr Sammelplatz 
angewiesen wurde, wo sie auf ergangenen Sturm sich einzufinden hatte. So 
wurde z.B. für die Auszüger des Kirchspiels Rohrbach angeordnet, «sy sol­
lendt sich im fahl eines unversächnen Lärmens gan Wangen in das stettli ver­
fügen und die nit usszogenen ein jeder by sinem huss verblyben, daselb zu 
erwaren, biss uff witteren bscheidt.» Ursprünglich war der Lärmenplatz der 
Rohrbacher in Huttwil, und erst durch die neue Lärmenordnung von 1651 
wurde hier eine Änderung getroffen. Zum Zwecke einer schnelleren Mobili­
sation im Falle drohender Gefahr unterhielt die bernische Regierung ein gan­
zes System von Hochwachten. Auch in der unmittelbaren Umgebung unserer 
Ortschaft war früher ein solches Wachtfeuer unterhalten worden. Ein Schrei­
ben des Wangener Landvogts, Carolus Willading, an den bernischen Kriegsrat 
weiss darüber folgendes zu berichten:

«Als wegen anbevolchner Verwachung der Wachtfeuren ich zu Rohrbach 
die gebühr anbefohlen, hat der weibel selbigen Orts mir under anderem disern 
discours geführt, dass vor mehr als dreissig Jahren unweit Rohrbach uff einer 
Höhe, da man alle Wachtfeuer gar leicht sehen und bemerken könne, man 
wachten allda gehabt habe; seit diser langen Zeit aber seye es underlassen wor­
den, dass man zu Auswyl uff dem Berg (das also heisst das Ohrt) solches wacht 
ferners gehabt. Wan nun ich reflectiert, dass Insonderheit der weibel auch 
anregung gethan, dass dieser posten also seye, dass man gegen das Lucernische 
gar ordentlich sehen und gewahren könne, wollte hiemit ich meiner amtlichen 
Pflicht zu volgen nit ermanglen, dessen üch m. g. h. advis und part zu geebn 
und dero erachtenden gutachten nach dises fahls zu handlen üch m. g. h. hie­
mit göttlicher und gnaden bewahrung wohl erlassende, verbleibe

Dero selbiger underthäniger und gehorsam
williger Diener

Wangen, den 18. Xbris 1695.� Carolus Willading
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Im ersten Villmergerkrieg kamen die Kompagnien Bipp und Rohrbach zum Schlagen, 
wobei Rohrbach seine schwarz-gelb-weisse Fahne an die Luzerner verlor. In einem Ver­
zeichnis von 1760 findet sich eine alte zerrissene Mannschaftsfahne von Rohrbach aus dem 
Jahre 1681 beschrieben: «Mit einem weissen Creüz inzwischen grünen und weiss geflam­
mete Strichen mit 6 Bergen».16

Obwohl Rohrbach von den eigentlichen Fuhrungen befreit war, so hatte es 
dennoch militärische Fahrdienste zum 3. Auszüger-Regiment zu leisten. Aus 
diesem Grunde wurden deshalb von Zeit zu Zeit die notwendigen Erhebungen 
gemacht. So zählte das Gericht Rohrbach im Jahre 1683: «82 Pferdt, und 30 
Zugstiere, dazu 10 auffgerüste wol beschlagne wägen». Im Jahre 1773 hatte 
das Gericht insgesamt 45 Pferdt und 50 Zugstiere zu militärischen Fuhrungen 
zu stellen.

7. Der Bauernkrieg von 165517

Der grosse Volksaufstand von 1653 ging auch an unserer Ortschaft nicht 
spurlos vorbei. Bereits in den ersten Monaten des Jahres 1653 gärte es unter 
der hiesigen Bevölkerung. Einen kleinen Einblick in die Stimmung des Volkes 
wie in die Gesinnung der damaligen Geistlichkeit gewährt nachstehende Ein­
tragung des Pfarrers Johann Jakob Kölliker im Chorgerichtsmanual:

«In den Monaten Januario unnd Februario ist nüt strafwidriges angezeigt 
worden, wil einige In den übrigen zweyen Monaten als in der wunderbaren 
und sehr gefährlichen Zeit, da der schlimmste hat über den Obern sein wellen, 
jehne (gottlose rebellen) sich hert, disse aber (der oberkeit zugethan und ge­
horsame) linde müssen namssen und schelten lassen. So ist in der übrigen Zeit, 
die je langer je böser worden, wägen der Unterthanen-Rebellion, und unghor­
samer an Ihrer Oberkeit vil wieder fürgebracht worden, biss der Allmechtige 
Gott ein kräftiges mitel der Oberkeit aller 13 Orten der Gmeinen Eydgenoss­
schaft und sonderlich unsrer oberkeit, der Statt Bern gesandt und in die Hand 
gegeben ihre Underthanen widerumb zu zämen und gehorchen zu machen.»

Zu welcher Partei Kölliker gehörte, geht aus obiger Notiz deutlich genug 
hervor. Neben ihm hielt auch der damalige Weibel, Heinrich Appenzeller,18 
Wirt zu Rohrbach, treu zur Regierung.

Anders verhielten sich die hiesigen Bauern. Auch sie wurden von den 
entlebuchischen Unruhen ergriffen. Als am 26. Februar die Bauernlands­
gemeinde zu Wolhusen tagte, nahm auch Jakob Müller von Rohrbach daran 
teil, und am 23. April finden wir ihn zusammen mit Rudi Beck, ebenfalls von 
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Rohrbach, unter den Bauernausschüssen der Landsgemeinde zu Sumiswald. 
Als die luzernische Regierung beim bernischen Rat ein Gesuch um Waffen­
hilfe einreichte, und Bern daraufhin im Langetental Truppen ausheben wollte, 
leisteten die Rohrbacher dem Aufgebot keine Folge und blieben einfach zu 
Hause. Der Widerstand verstärkte sich immer mehr; am 18. April meldete der 
Landvogt Willading in Aarwangen nach Bern, dass man in Rohrbach fleissig 
«Brügel» d.h. Morgensterne verfertige, das erste Exemplar dieser furcht­
erregenden Waffe war von Joseph Flückiger von Huttwil hieher gebracht 
worden. Die Organisation der Bauern nahm, besonders seit der ersten Lands­
gemeinde zu Huttwil, eine immer festere und straffere Form an. «Auf nach 
Bern!», so erscholl auch in unserm Dorf der Ruf. 100 Mann stark zogen die 
Rohrbacher, die sich dem aufrührerischen Bauernheer angeschlossen hatten, 
über den Weggisen auf das Murifeld bei Bern. Ganz von revolutionärem An­
griffsgeist erfüllt, drangen sie damals in das unweit vom Burgernziel gelegene 
Schlösschen Witigkofen ein, plünderten und raubten, was ihnen gerade in die 
Hände kam. Nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges mussten sie je­
doch dem Besitzer, einem Herrn von Wattenwyl, den angestifteten Schaden 
vergüten. Unter den Rohrbachern befand sich damals u.a. Klaus Mey als 
Kriegsrat und Uli Flückiger, ein wohlhabender Bauer aus dem Rohrbach­
graben. Der letztere hat das hiesige Chorgericht oft beschäftigt, schliesslich 
war er wegen 4 Ehebrüchen des Landes verwiesen worden, wurde jedoch bald 
wieder begnadigt und schloss sich der Aufstandsbewegung an, wo er eine ge­
wisse Rolle spielte. In der Bauernarmee bekleidete er den Rang eines Leutnants 
und nahm in dieser Eigenschaft am Treffen bei Herzogenbuchsee teil, ohne 
sich jedoch dort besondere Lorbeeren zu holen. Bekanntlich zogen sich die 
Rohrbacher damals kaum nach Beginn des Gefechts zurück, offenbar ahnten 
sie den schlimmen Ausgang des Kampfes. Unter den Toten befand sich aller­
dings auch einer der Ihrigen, nämlich Hans Löuw, ab dem Berg, den eine 
Kugel niedergestreckt hatte.

Schwer lasteten auch auf unserer Gemeinde die Folgen des Krieges. Rohr­
bach wurde Kriegskontribution von 1152 Kronen auferlegt. Eine letzte Steuer 
bezahlte die Gemeinde im Jahre 1664. Ein trauriges Schicksal harrte derer, die 
sich beim Aufruhr in irgendeiner Weise hervorgetan hatten. Am 20. Juni 1653 
wurde zu Aarwangen der bereits erwähnte Uli Flückiger mit dem Schwert 
hingerichtet. Da er keine Kinder hinterliess, verfiel sein ansehnlicher Besitz 
dem Fiskus, der ihn dem Neffen Andreas Flückiger verkaufte. Das Gut be­
stand aus:
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Auf den Rohrbacher Höhen. «Bim Flüegle.» Foto Hans Zaugg, Langenthal.
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1.	 Dem Hof zu Flückigen mit Häusern, Speicher, Matten, Acker,  
Holz, Weiden, Beunden usw. im Werte von� 2 100 Kr.

2.	 8 Mäder Matten mit Scheune im Haslistall b. Wynstägen� 720 Kr.
3.	 Der Fahrhabe� 328 Kr.
4.	 Den Zinsschriften, zusammen� 7 240 Kr.
� 10 388 Kr.
	 Davon gingen jedoch ab für Gefangenschafts- und  

Hinrichtungskosten, laufende Schulden, Frauengut usw.� 5 664 Kr.
	 Somit erhielt der Staat eine Summe von� 4 724 Kr.

Viele wurden mit Bussen und Körperstrafen bedacht. So wurde Hans 
Leuenberger, der die Leute aufgewiegelt und dafür gesorgt hatte, dass die 
Bauern Proviant erhielten, zu einer Geldbusse von 100 Kronen verurteilt. 
Samuel und Hanss Lantz wurden als ehr- und wehrlos erklärt, der letztere 
musste noch 4 Stunden an das «Hallsysen».

Der Krieg war zu Ende, die Bauernrebellion war niedergeschlagen. Das 
Rohrbacher Chorgericht trat wieder in Aktion, nachdem es monatelang seine 
Tätigkeit eingestellt hatte. Es wurde wieder «vil fürbracht»; die Seiten des 
Chorgerichtsmanuals füllten sich wieder. Aber im Herzen des Volkes blieb 
noch jahrzehntelang das bittere Gefühl für erlittenes Unrecht zurück.

8. Wirtschaftsleben

Mit besonderem Stolz blickte Bern auf seine Kornverwaltung. In jeder Ort­
schaft befanden sich die obrigkeitlichen Speicher, Kornschütten oder Korn­
häuser, wohin der Ertrag der Bodenzinse, teilweise auch der Zehnten, gelangte. 
Rohrbach hatte im Jahre 1721 obrigkeitliche «Kornschütten» aufzuweisen, 
nämlich: Schulhaus- und Lindenspeicher, Ulrich Lüthis Speicher, Adam Meys 
Speicher und Neuwer Speicher.

Im Jahre 1765 wurde zur Erbauung eines steinernen Kornhauses in Rohr­
bach ein Kredit von 968 Kronen 11 Batzen bewilligt. Das Haus sollte an der 
Stelle zu stehen kommen, wo der Speicher des Jacob Appenzeller an der Hin­
tergasse stand. Ein Jahr später wurde es unter Dach gebracht, aber nicht völlig 
beendigt. Die Bausumme belief sich genau auf 3741 Pfund 11 Batzen 4 d. 
Meister Hans Wolf von Lozwil wurde die Steinhauer- und Maurerarbeit ver­
geben, Zimmermeister Samuel Trösch von Madiswil die Zimmerarbeit, 
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Schmid und Schlosser Niclaus Güdel von Ursenbach für Kreuzgitter und Be­
schläge zu 36 Läden19 und Türen, Hans Jacob Geiser, Ziegler in Langenthal für 
Ziegel.

Die Kornvorräte bildeten eine Haupteinnahmequelle des bernischen Staa­
tes, sie wurden grösstenteils in Geld umgewandelt; in den Jahren der Miss­
ernte übten dieselben auf die Preisgestaltung einen nicht unwichtigen Einfluss 
aus. In Rohrbach wurde aller Hafer der Vogtei gelagert.

Das Wirtschaftsleben. Das wirtschaftliche Leben zur Zeit der gnädigen 
Herren spielte im Vergleich zur heutigen Zeit eine untergeordnete Rolle. Ein 
Musterbeispiel dafür, wie unsere gnädigen Herren und Oberen in die Wirt­
schaft eingriffen, zu einer Zeit, als Handels- und Gewerbefreiheit noch un­
bekannte Begriffe waren, bietet eine «satzung der mühli halb zu Rorbach» aus 
dem Jahre 1546. In einer langen Einleitung werden dort die Missstände ge­
schildert, die auf der hiesigen Mühle sich eingeschlichen hatten, «also dass wir 
Maalens, stampffens und sagens gar nüt gefertiget sonders übel gesumpt und 
beschwärt gsin sindt dermassen, das uns gmeinlich solches nit ze lyden gedul­
den noch ze vertragen gsin ist».

Die «gnädigen Herren und Oberen vonn Bernn» ergriffen auf diese Klagen 
hin ziemlich scharfe Massnahmen und drohten, falls weitere Klagen einlaufen 
sollten, Bussen an und stellten sogar, für den Fall, dass dies alles nicht fruchten 
wolle, die Konfiskation der Mühle in Aussicht. Im übrigen wurde nach­
stehende «Ordnung und Satzung» dem Müller zur Nachachtung empfohlen, 
die in ihren charakteristischen Punkten folgendermassen lautet: «Alsdann 
unsere müli, wie obberürt, mit dryen Handthierungsgewerben begriffen und 
gefasst ist, nämlich der recht Mülibruch ann Ihm selbs, denne die stampffe und 
sagens, wöliches setzen und ordnen wir, das der müller all dry gewärb nach 
luth unserer herrschaft von Bernn obangezeigter Ordnung flyssig und emsig 
und nachgange ouch mengklich mit fertigung hiemit Inn all wyss und weg 
unclaghafft hallte … zum andern diewyl der müller dess handtwerks unkön­
nendt und nit vollmechtig bericht ist, soll er nach luth unserer gn. Herren 
vonn Bernn einen guten meisterknecht dingen und haben.

allsdann rechte husshaltung holtz erforderet, um fürr ze brönnen, denne 
ouch ein müller zu stahn uss nothurfft In unser gmein rychen und armen, 
kohrn oder anders zu und von der müli ze füren lassen wir nach, das er wol mag 
ein gut ross nach synem gfallen und nit mehr vonn wegen der müli am bahren 
haben und halten.

antreffendt die Süw oder Schwyn, derselben soll er haben 6 wie ein anderer 
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purssman und nit mehr durchs gantz Jahr, umb unnd umb mit vorbhalltung, 
das er dieselben nit soll, noch mag abstossen wann er will, oder verkouffenn 
und mit anderen die zahl ersetzen oder erfüllen wie dann das bissher offt und 
dick bschechen ist …

alsdann das geflügel etwann zu zyten grossen unwil, zwytracht und misspan 
bringt, ouch bringen mag, unnd dennocht man desselbenn nit gar allzyt wol 
kan unnd mag haben, zwölff huener unnd nit mehr, dess übrigen halb, allsda 
ist Gens, Endten unnd anders, wie das möchte namen han, habenn wir be­
schlossen, das er sich desselbigen soll müssigen, entheben unnd gar nüt züchen 
noch haben …»

Im übrigen werden dem Müller die übrigen «alten gewonnlichen brüchen 
und gerechtigkeiten, so er vorr und bisshero von wegen der müli zu unnd an 
uns unnd unsers dorffs gehept hat unnd noch haben soll unnd mag», be­
stätigt.

Der Müller, dem die Satzung erklärt und vorgelesen wurde, musste mit 
Mund und Hand «by sines guten Trüwen unnd ehren» geloben, «darwider 
nimmer reden, handien, thun noch schaffenn etc.»

Die Mühle zu Rohrbach – erstmals 1329 erwähnt – war eine sog. Twingmühle, d.h. 
die Leute der Herrschaft waren verpflichtet, hier mahlen zu lassen. Ein Konrad molen­
dinator (Müller) erscheint bereits 1288 in den Urkunden. 1504/1521 zinste Andreas 
Gasser 10 Mütt Mülikorn und 30 Schilling von der Mühle, 5 Schilling von der Säge. 1531 
war Hans Hermann Inhaber dieser Güter. Die Mühle brannte im April 1618 ab; weil man 
Brandstiftung vermutete, ritt der Landvogt sofort nach Rohrbach. Durch das 18. Jahrhun­
dert war das Gewerbe im Besitz der Familie Lüthy: 1709 Abspruch der Oehle von Urs 
Lüthy, 1711 Konzessionsgesuch des Müllers Hans Lüthy für eine Oehle. 1717 wendet sich 
Urs Lüthy gegen das Gesuch des Ulrich Horisberger für eine Hafermühle, verlangt aber 
1736 erneut die Konzession für eine Oehle. Er stirbt 1738. Als Müller finden sich ferner: 
1771 Johann Lüthy, 1790/98 Kaspar Leu von Graben.

Im Zinsrodel von 1485 bzw. 1504 werden ferner der Schmied Hans Richenwil (1531 
sein Sohn Wolfgang), der Schneider Hans Elterich und als Inhaber der Walke Hans Brug­
ger genannt. Walke und Wasserfall im Dorf hatte 1531 Heinz Homatter (1549 Erblehen 
der Kinder des G. Jenzer sel.). Jost im Wyl besass schon 1504 die Säge im Wyl, 1521 auch 
Stampfe und Bläue.

Färber und Bleicher Zulauf suchte 1736 um die Konzession einer Walke nach; diese 
war 1752 im Besitz der Greub. Schon 1707 hatte die Witwe des Hans Zulauf die Er­
laubnis erlangt, die Färb ihres verstorbenen Mannes weiterzuführen. Als Färber wirkten 
1740/71 Abraham Zulauf, 1751/52 Lt Peter Zulauf, der zugleich Bleicher und Krämer 
war. Krämer waren 1766 auch Hans und Samuel Lanz, Färber 1789 Friedrich Roth.

1641 finden sich mit Fridli Gerber und Andreas Leuenberger auch schon zwei Gerber 
im Dorf. Seit dem 17. Jahrhundert sind die Appenzeller als Inhaber des einzigen Wirts­
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hauses bezeugt, das 1642 auf Gesuch des Weibels Heinrich Appenzeller Tavernenrecht 
erhielt. Der gleichnamige Nachkomme verlangte 1736 die Fischenz als Erblehen zur 
Wirtschaft (1700 zum «Kopf» genannt); 1794 Jakob Appenzeller, Wirt. Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts hat Rohrbach in Jakob Friedli (1772) einen Landarzt, und es werden 
noch folgende Gewerbe erwähnt: 1779 die Schaal (Metzg), 1780 die Stampfen des Jakob 
Lüthy und des Johann Leuenberger, 1785 die Schmitte des Jakob Lüthy, der Drechsler 
Ulrich Widmer, der Weber Ulrich Greub, 1790 die Bäckerei des Urs Appenzeller, 1793 
die Spinnerei J. A. Richner. Die Säge wurde drei Jahre später um 2400 Kronen ver­
kauft.20

Zur Sozialstruktur

Zur Beurteilung der Wirtschafts- und Sozialstruktur in der Grosspfarrei Rohrbach 
stehen uns zwei umfassende Quellen vom Ende des 18. Jahrhunderts zur Verfügung: 
1. Pfarrbericht und Volkszählung von 1764, 2. Volkszählung, Verzeichnis der eidespflich­
tigen Männer mit Angabe von Herkunft, Beruf und Geburtsjahr, sowie Liste der Ver­
mögenssteuern von 1798.21

Laut Pfarrbericht von 1764 «vermehren sich die Armen fast täglich». Oft fehlt es an 
Arbeitslust, nicht an Gelegenheit. Die Landwirtschaft wird fleissig und mit Verstand 
betrieben; obwohl das Land bergig, übersteigt das Kulturland die unbebaute Fläche. In­
nert zehn Jahren sind viele Weiden, auch Allmendstücke jährlich zu Ackerland aufgebro­
chen worden. Aber die meisten Leute besitzen kein Land, sind also Tauner, wovon ein 
grosser Teil dem Leinwandweben nachgeht. 1657 zählte man erst 36 Taunerfamilien, nun 
viel mehr. Auf Befehl der Regierung wurden 1775 den Taunern 120 Kronen ausgeteilt. 
Zehn Jahre später drohte man ihnen, das während der Ernte auslaufende Federvieh abzu­
schiessen. Die Regierung suchte, soweit sich dies mit den Rechten der Erblehenbauern 
und Burger vereinbaren liess, Tauner und Hintersassen zu schützen.

Die Pfarrei zählte 1764 bei rund 2500 Einwohnern 70 dürftige Eheleute, 31 arme 
ledige (besonders Frauen), 40 unterstützungbedürftige alte Leute, 31 Waisen und 184 
Kinder armer Leute. Gänzlich vom Almosen lebten 50 Kinder und 36 Erwachsene, wäh­
rend 165 Kinder und 128 Erwachsene teilweise Unterstützung fanden. Die Armen wur­
den oft im Kehrum zu Landwirten verdingt, im übrigen die Armenkosten von rund 500 
Kronen jährlich durch einen besondern Korn- und Heuzehnt sowie obrigkeitliche Bei­
träge aufgebracht.

Der Bildung der Jugend dienten in der Kirchgemeinde vier Schulen. Der mangelhafte 
Besuch erklärt sich aus der Tatsache, dass «wegen dem allhiesigen starcken Leinwandhan­
del die Jüngeren zum Spinnen, Spuhlen und dergleichen, die grösseren aber zum Weben 
selbst oder andern Handwerckern … verdinget und angehalten werden».

In der Pfarrei besteht ein leichter Männerüberschuss, besonders in Dietwil, Leimiswil 
und im Rohrbachgraben, während im Dorf, in Auswil und Öschenbach die Frauen über­
wiegen. Bei den alten und verwitweten Leuten überwiegen überall die Frauen. Die Bevöl-
kerungswanderung ist gering, sind doch in den letzten Jahren bloss 14 in fremde Dienste 
gezogen – 6 zurückgekehrt –, drei ausgewandert und einer heimgekehrt. Hintersässen 
wurden im gleichen Zeitraum bloss zwei angenommen. Das Bevölkerungswachstum er­
klärt sich also aus einem starken Geburtenüberschuss (vgl. Anm. 3).
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Neben 2751 Burgern (88,66%) zählt man 327 (10,5%) Hintersässen und 25 Heimat­
lose, wobei der Anteil von Fremden in Öschenbach mit einem Drittel am höchsten, in 
Leimiswil, Dietwil und Rohrbachgraben mit 12–16% etwas über dem Durchschnitt und 
in Rohrbach und Auswil mit 3–4,5% gering ist. Bis 1798 hat sich der Anteil der Nicht­
burger in der Pfarrei auf 18,4% erhöht.

Das Register der eidespflichtigen Männer zwischen 20 und 70 ergibt 1798 folgende 
Berufstätigen:
1.	 Landwirtschaft 258
	 (81 Meister, 150 Taglöhnerund Landarbeiter, 27 Knechte, 5 Sennen)
2.	 Textilgewerbe und Bekleidung 275
	 (230 Leinweber, 6 Strumpfweber, 14 Schneider, je 1 Bleicher, Färber, Lismer, Hächler 

und Seiler, 2 Gerber, 18 Schuhmacher)
3.	 Holzbearbeitung 39
	 (10 Zimmerleute, 7 Küffer, 6 Rechen- und Besenmacher, 5 Drechsler, 4 Wagner, 

5 Schreiner und Tischmacher, 2 Sager)
4.	 Andere Bauhandwerker und Diverse 27
	 (7 Maurer, je 4 Glaser und Uhrmacher, 3 Dachdecker, 2 Steinhauer, je ein Büchsen­

schmied, Kartenmacher, Kessler, Sattler, Blattmacher, Schlosser und Schmied)
5.	 Freie Berufe 15
	 (3 Chirurgen, je 2 Boten und Mauser, je 1 Pfarrer, Lehrer, Vieharzt, Fuhrmann, Major, 

Weibel, Spielmann und Wächter)
Bei der Leistung der Vermögenssteuer von 2‰ zahlten 1798 die reichsten Oberaar­

gauer: 11 über 100 L, 13: 80–99 L., 17: 60–79 L. = alte Franken. Die reichsten Leute der 
Pfarrei Rohrbach waren offenbar Johann Scheidegger auf dem Jukenberg bei Leimiswil 
(80 L.), Andreas und Samuel Käser von Käsershaus (zusam. 52 L.). In Kleindietwil waren 
es der Bauer Jakob Käser im Dorf (32 L.) und die Brüder Jakob und Hans Appenzeller auf 
dem Hunzen (22½ L.). Im Graben der Bauer Ulrich Leuenberger (37½ L) und der Vieh­
händler Caspar Iff ( 24 L.). In Öschenbach Barthlome Wälchli (45 L.) und alt Weibel Hans 
Wälchli (30 L.), während in Auswil keiner über 15 L. zahlte. Im Dorf Rohrbach zahlten 
am meisten Steuern, bei einem Durchschnitt von 5,6 L.:
45 L. Krämer Peter Lüthy, geb. 1761, gesetzgebender Rat
32 L. die Töchter des Gerichtssäss Lanz sel.
30 L.  die Brüder Lüthy im Boden
24 L. Friedrich Witmer
16–20 L.:	Bleicher Peter Zulauf, geb. 1750. Kaspar Leu von Graben, Müller, geb. 1740. 

Alt Weibel Adam May sel. Erben, Daniel Minder, Kaseren. Andreas Lüthy, 
Bauer im Boden. Gebrüder Appenzeller. Die Söhne des Gerichtssäss Lanz sel.

12–15 L.:	Salzausmesser Jakob Lüthy, geb. 1771. Hans Gutjahr, Handelsmann, geb. 
1751. Gerber Jakob Gutjahr, geb. 1753. Jakob Lüthy, Bauer in der Hintergass, 
geb. 1751. Ulrich Beck, geb. 1763. Jakob Minders Sohn.

Mit diesen Ergänzungen hoffen wir, Fritz Kassers Ausführungen nach der wirtschaft­
lichen und sozialen Seite hin abzurunden.
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Anmerkungen

1. Beilage

  1	Es betraf ungefähr 35 Leute, die 1504 im Zinsrodel verzeichnet wurden; jährlich hatten 
sie zwischen 1 und 10 Schilling Steuer zu entrichten. Der Loskauf erfolgte wahrschein­
lich erst im Herbst 1511 (RM 15. 11. 1511; Würgler, 1965, S. 132). Eine einzelne Frau 
zahlte 1509 20 Pfund Ablösung, während sich Peter Hermann von Oberauswil und 
Cueni Hermann von Sossau erst 1544 loskauften. – Freilich liess Bern – eigentlich ille­
gal – dit Todfallpflicht auf den Gütern weiterbestehen (Flatt, S. 329, 333).

  2	Ammänner waren 1416 Claus Homatter, 1486 Ueli Bannwart, 1505 Heini Hermann:
  3	Zur Reformationszeit zählte das Gericht 44 Feuerstätten, 1558 waren es schon 83 und 

1653 zählte man 120. Im Pfarrbericht von 1764 ergibt die Summe der männlichen und 
weiblichen Personen nicht das gleiche Ergebnis wie die Summe von Burgern, Hinter­
sässen und Heimatlosen. Das Dorf zählte 158 Haushaltungen, 856 Burger, 26 Hinter­
sässen = 882, an Männern und Frauen 752. In der Pfarrei ergeben sich total 2565 
männliche und weibliche Wesen; Burger, Hintersässen und Heimatlose zusammen 
3103, d.h. pro Haushaltung zirka 5,7 Personen. Innert 34 Jahren hatte der Geburten­
überschuss 385 Personen betragen. – Die Zählung von 1798 ergab im Dorf 995 (1970: 
1452) Einwohner, d.h. mehr als in Wynau, Roggwil oder Lotzwil. In der Kirch­
gemeinde waren es 1798 3287 Einwohner, im gleichen Gebiet 1970 3659, inkl. 
Öschenbach, das inzwischen von der Kirchgemeinde Rohrbach abgetrennt worden ist.

  4	Vgl. die Gerichtsscheibe von zirka 1683 (OJB 2, 1959, S. 152), die wohl im Zusam­
menhang mit dem Kauf des Wyssachen-Zehnts vom 30. Mai 1680 entstanden ist. 
Unter dem Vorsitz von Landvogt Beat Fischer und in Anwesenheit von Landschreiber 
H. J. Wild und Weibel Ueli Rychiger tagten Hans Lüthy, Hans Beck, Niklaus Leuen­
berger, Ulrich Kneubühler, Ulrich Hermann, Adam Mey, Ulrich Haas, Peter Leu, 
Caspar Gyger (?), Abraham X. und X. Weiss. – Für den entgangenen Zehnt wurde der 
Pfarrer von Eriswil mit jährlich 120 Kronen entschädigt.

  5	Als Weibel werden erwähnt: 1516–38 Ulrich Vogel, 1619–33 Daniel Lanz, seit 1633 
Heinrich Appenzeller. Weibel Appenzeller wird 1683 abgesetzt und durch Ulrich 
Rychiger ersetzt, der noch 1698 bezeugt ist. 1736–72 Heinrich Appenzeller, Tuchmes­
ser, seit 1773 Niklaus May (Ämterbücher Wangen, StA Bern).

  6	Vgl. die Arbeiten von Melchior Sooder und Johann Haas im OJB 4, 1961.
  7	Flatt, Oberaargau, S. 182 f.
  8	Laut dem ersten bernischen Pfrundbuch von zirka 1545 (AHVB 1929) bezog der Pfar­

rer: 32 Hühner, 160 Eier, den Zehnt von Kleindietwil, den halben Mueskornzehnt, je 
10 Mütt Dinkel und Hafer von Schloss Wangen und 30 Pfund Geld von Aarwangen. 
Haus, Hof und 1½ Jucharten boten Winterung für drei Kühe und ein Pferd. Die Wi­
dumgüter warfen ferner 28 Pfund 12 Schilling an Bodenzinsen ab.

  9	Schon 1557 besass das Pfarrhaus auch ein Ofenhaus und einen unterkellerten Speicher. 
1598 wurden das Ofenhaus, 1623 der Pfrundkeller neu erbaut, 1607 ein neuer Speicher 
gekauft. Grössere Renovationen des Pfarrhauses fanden 1684, 1711, 1715 und 1720 
statt, während 1758 eine neue Scheune für 678 Kronen erbaut wurde (Landvogtei-
Rechnungen Wangen, StA Bern).
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10	Vgl. Würgler im OJB 8, 1965, S. 144 ff.
11	 In gleicher Sache musste der Rat auch 1507, 1531 und 1534 entscheiden (Kasser, Aar­

wangen 1953, S. 88 ff.).
12	1707 wurde in Rohrbach gar ein Kefigemach eingerichtet, 1708 und 1733 die Trülle 

repariert und 1721 ein neuer Halseisenstock errichtet. – Während Elsbeth Seyler 1648 
der Hexerei angeklagt war, wurde 1715 der Dieb Hans Graber aus Rohrbach in Trach­
selwald gehenkt. Milde behandelte man hingegen 1786 einen Sechzehnjährigen, der 
irrtümlich seinen Kameraden erschossen hatte. (Landvogteirechnungen Wangen, StA 
Bern).

13	Zu den Einkünften, die der Landvogt von Wangen aus Rohrbach und von den Höfen 
bezog vgl. Flatt, Oberaargau, S. 270 f.

14	Rohrbach besass selbst eine Nebenzollstatt. 1666 und 1776 subventionierte der Staat 
den Neubau der Langetenbrücke wegen des wachsenden Verkehrs. Zehn Jahre später 
setzte Bern Zöllner Müller wegen Betrügereien mit den Juden Nathan Aron, Wolf 
Bunsel und Leopold Samuel ab. Vgl. die Artikel Flatt in BZ 1962 und OJB 7, 1964.

15	Laut Verzeichnis von 1556 stellte die Herrschaft Rohrbach zum ersten und zweiten 
Auszug 92 Mann, als Rest 22 (1560 total 121 Mann; 1558: 83 Haushaltungen). Der 
Leimiswil- oder Urwylgraben gehörte zwar zum Gericht Madiswil, reiste (aber mit 
Rohrbach hinter dem Stadtpanner. Aus der Landvogtei Wangen wurden 1569 zum 
bernischen Stadtfähnli eingezogen: je 6 Mann von Roggwil, Ursenbach und Bollodin­
gen, je 12 Mann aus den Gerichten Langenthal und Herzogenbuchsee, 4 aus Wangen 
und 10 aus Rohrbach. – Seit 1577 werden in den Landvogteirechnungen Wangen die 
Schützen von Rohrbach erwähnt; sie erhielten fortan eine obrigkeitliche Beisteuer (Un­
nütze Papiere, Bd. 15, StA Bern).

16	Zum Rohrbacher-Wappen vgl. Samuel Hermann in OJB 9, 1966. Es findet sich am 
Kanzelhut von 1594, auf einem Bibelständer von 1739 und einem Abendmahlsbecher 
von 1797.

17	Vgl. Paul Kasser, Geschichte des Amtes und des Schlosses Aarwangen, 1908,19532, 
und Joseph Rösli, Der Bauernkrieg von 1653, Bern 1932. — Nach den Unruhen von 
1641 hatten Hans Lanz und Hans Flückiger verlangt, dass der Vermittlungsbrief der  
evangelischen Orte ins Urbar eingetragen wurde.

18	1614 hatte sich Jakob Appenzeller aus dem Kanton Zürich im Bernbiet eingekauft, 
1620 der Wirt Heinrich Appenzeller, seit 1633 als Nachfolger von Daniel Lanz Weibel 
und landvögtlicher Schaffner (Einzieher). Der ungetreue Weibel Appenzeller, wohl 
Heinrichs Sohn, wurde 1683 vom Landvogt abgesetzt. Als Weibel und Tuchmesser 
wird 1736–72 Heinrich Appenzeller erwähnt, als Wirt und Gerichtssäss 1780 Jakob 
Appenzeller.

19	Von Abraham Leu schwarz-rot bemalt. – Als Baumaterial werden im 18. Jahrhundert 
die Rohrbachplatten aus Sandstein erwähnt.

20	Zinsrodel 1485, F. Wangen. Urbar Wangen Nr. 17, sowie Ämterbücher Wangen (Re­
gisterband) im Staatsarchiv Bern.

21	StA Bern: B III, 208. B XIII, 602 und 437. Regionenbuch 1798.

Abdruck nach «Sundigspost», Beilage zum Langenthaler Tagblatt, 1933, Nr. 24–34. 
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– Der gleiche Artikel erschien im «Kleinen Bund» 1935, Nr. 34 und 39, gekürzt, und im 
«Alpenhorn», Beilage zum Emmentaler Blatt, 1933, Nr. 40–44. – Über Rohrbach im 
Mittelalter (Kirche, Dorf, Amt, Burg Rorberg, Galgen, Militär, Altburg) orientierte der 
Verfasser in «Sundigspost» 1932, Nr. 38/39, und im «Berner Heim», Beilage zum Berner 
Tagblatt, 1933, Nr. 31/32. – Zu Pfr. Joh. Gepäl/Gœppel in der Reformationszeit vgl. jetzt 
H. R. Lavater im Oberaargauer Jahrbuch 21, 1978, S. 149 ff. – Der ergänzende, klein 
gedruckte Text wie die Anmerkungen stammen von der Redaktion. (Dr. K. H Flatt).

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



49

AUS DER GESCHICHTE DES KORNHAUSES  
ZU HERZOGENBUCHSEE

CHRISTIAN LERCH

Ende November 1977 starb in Bern im Alter von 84 Jahren Christian Lerch, jedem 
Kenner bernischer Geschichte ein Begriff. Als Spross einer Emmentaler Täuferfamilie im 
Jura aufgewachsen, wirkte er 1913–30 als Primarlehrer und trat dann in den Dienst des 
Staatsarchivs, wo er bis zum Adjunkt und stellvertretenden Staatsschreiber aufstieg. Als 
sachkundiger und freundlicher Helfer stand er bis zu seinem Rücktritt 1962 dem Archiv-
benützer zur Seite und hat besonders mit seinen Kursen «Urkundenlesen und geschicht-
liche Heimatkunde» eine Generation bernischer Lokalhistoriker herangebildet.

Seine Freizeit nutzte er nicht nur zu zahlreichen Publikationen, sondern auch für über 
80 geschichtliche Radio- und Schulfunksendungen. Dem Volkslied, dem Volkstheater 
und der Mundartpflege galt seine besondere Liebe: so betreute er 17 Jahre als Peter Sunne
froh die Mundartkolumne im «Bund» und wirkte als Herausgeber der Berner Heimat
bücher. – Eine Kostprobe seiner Sprache findet der Leser im Jahrbuch 1971. Dem An
denken Christian Lerchs widmet die Redaktion den Wiederabdruck der folgenden 
Arbeit.

Nach Kasser (Geschichte der Ersparniskasse des Amtsbezirks Wangen) 
wurde das grosse Kornhaus von Herzogenbuchsee 1580 erbaut, «offenbar an 
Stelle alter Propsteigebäude, die als Kornspeicher gedient hatten».

Aus den Materialien des Staatsarchivs ergibt sich, dass diese Angabe nicht 
ganz richtig ist.

Am 4. Oktober 1581 stimmte die Regierung einem Projekt (samt Plan) des 
Seckelmeisters Ulrich Megger und des Venners Gasser zu, «ein nüw Kornhus 
zu Herzogenbuchsee by des Predicanten Hus zubuwen». Über diesen Bau ist 
in den Seckelmeisterrechnungen nichts zu finden, und sonderbarerweise 
schweigen sich auch die Amtsrechnungen von Wangen fast gänzlich darüber 
aus. In derjenigen für 1582/83 wird erwähnt, dass der Freiweibel zu Höchstet-
ten bei Koppigen mehrmals zu den Landfuhrungen wegen des Baues und 
neuen Kornhauses zu Herzogenbuchsee geboten hat. In der Rechnung für 
1583/84 sind 4 Kronen Zehrungskosten ausgesetzt «bei Anlage von Land-
fuhrungen zu den Schwellen zu Wangen und dem Kornhaus zu Herzogen-
buchsee».
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Ursprünglich befanden sich im Kornhaus zwei Stuben, die der Vogt von 
Wangen zu benützen pflegte, wenn er in Herzogenbuchsee zu tun hatte. Am 
7. Mai 1616 beschloss die Vennerkammer auf Antrag des Werkmeisters, den 
Vogt zu Wangen anzuweisen, das Dachgeschoss des Hauses mit Brettern zu 
verkleiden, damit Platz für Getreide geschaffen werde; man werde, falls es an 
Platz mangle, die beiden Stuben abbrechen und in Kornschütten umwan-
deln.

Im Jahre 1635 waren Reparaturen notwendig, und es wurde daher bei 
Anlass einer Kornbestandesaufnahme dringend angeregt, die Reparaturen 
vorzunehmen, sobald das alte Korn weg sei. Aus der Amtsrechnung ist nichts 
Näheres ersichtlich.

Im Gefecht zu Herzogenbuchsee, am Pfingstsonntag 1653, hatte sich eine 
Schar Bauern im Kornhaus festgesetzt; sie hielten aus bis zum Ende des 
Kampfes und wurden gefangengenommen.

Eine ständige Plage in den Kornhäusern der alten Zeit bildeten die 
«Guegen» (Getreidekäfer), die oft grosse Mengen Getreide «ansteckten». Als 
1675 wiederum ein Teil des Vorrates in Herzogenbuchsee von Käfern befallen 
war, befasste sich die Vennerkammer mit dem Plane, das Beinhaus zu Her
zogenbuchsee als Kornkammer einzurichten, um dort die gesunden Vorräte 
unterzubringen. Die Kammer beauftragte den Vogt zu Wangen, die Kosten 
berechnen zu lassen und zugleich zu sondieren, ob sich die Bevölkerung allen-
falls diesem Begehren widersetzen würde. Das Vorhaben gelangte — aus nicht 
mehr zu ermittelnden Gründen — vorläufig nicht zur Ausführung; es wurde 
erst 1687 wieder aktuell und diesmal prompt durchgeführt. Am 10. Oktober 
verlangte die Vennerkammer vom Landvogt einen Devis nebst Mitteilung, ob 
genügend dürres Bauholz vorrätig sei und der Bau noch vor dem Winter ge-
macht werden könne. Die Antwort fiel günstig aus: der Umbau des Beinhauses 
komme bloss auf 100 Thaler zu stehen und könne rechtzeitig fertig sein, um 
den diesjährigen Zehntertrag (für den sonst kein Platz vorhanden wäre) auf
zunehmen. So erteilte denn die Vennerkammer den Befehl, die Arbeit sofort in 
Angriff zu nehmen; die Mauern seien mit Brettern zu verschalen, damit das 
Getreide nicht unter Feuchtigkeit leide.

Nach Kasser (a.a.O.) wurde 1688/89 «das 100 Jahre früher in Rieg auf
geführte Kornhaus von Herzogenbuchsee zu dem heute noch erhaltenen statt-
lichen steinernen Gebäude» umgebaut.

Hier muss ein Irrtum vorliegen; damals wurde, wie sich aus den Akten er-
gibt, das Beinhaus umgebaut, nicht aber ein neues Kornhaus errichtet. In der 
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Amtsrechnung von Wangen 1687/88 sind für das «neue Kornhaus» insgesamt 
173 Pfund 12 Schilling ausgesetzt, wovon 135/6/8 Pfund für den Werk
meister, der Rest für Schmiede-, Wagner-, Seiler- und Schlosserarbeit. In der 
nächstfolgenden Rechnung, 1688/89, kommen noch einige Posten (Schlosser-, 
Tischmacher-, Steinhauer- und Steinbrecherarbeit) im Gesamtbetrag von rund 
320 Pfund hinzu, wobei aber namhafte Arbeiten an andern obrigkeitlichen 
Gebäuden inbegriffen sind; Einzelheiten fehlen. Die angeführten Beträge sind 
zu niedrig, als dass man auf einen Neubau — und namentlich den stattlichen 
steinernen Bau, der noch heute steht – schliessen könnte. Die Rechnung von 
1690/91 führt einen geringen Betrag für Reparaturen an den Dächern beider 
Kornhäuser auf.

Die in Herzogenbuchsee eingelagerten Getreidevorräte müssen zeitweise sehr 
bedeutend gewesen sein. Am Ende des 17. Jahrhunderts trug der Zehnten des 
Einzugsgebietes meist je etwa 600 Mütt Roggen, Dinkel und Haber ein; in 
dem vorzüglichen Jahre 1686, in dem namentlich der Dinkel ausserordentlich 
gut geriet, gingen sogar 818 Mütt Roggen, 1477 Mütt Dinkel und 710 Mütt 
Haber ein. Das entspricht einem Raume von rund 500 Kubikmetern.

Der oben erwähnte Insektenschaden war namentlich im Jahre 1687, dem 
Jahre des Beinhausumbaus, gross. Damals musste der Landvogt 732 Mütt 
Dinkel (entsprechend rund 122 Kubikmetern oder 1220 Hektolitern) «rönn-
len», vom Staube, den Käfern und dem Abgange reinigen lassen; es blieben 
davon nur 230 Mütt übrig. In solchen Zeiten hatten Arbeitswillige aus dem 
Dorfe oft tagelang und immer wieder mit «Werffen», «Rönnlen», «Auf-
schauffeln» und Messen zu tun. Bei sauberem Getreide beanspruchte das 
Messen allein immerhin die Arbeit von zwei Tagen für sechs Mann, wobei 
dann ein Mann noch während zwei Tagen «nachzuwüschen» hatte.

Nach Kasser (a.a.O.) dienten in Herzogenbuchsee nebst dem Kornhaus und 
dem Beinhaus auch noch der Zehntspeicher und vier private Speicher als Ge-
treidelagerräume. Die einzelnen Schütten im Kornhause hatten Namen wie 
«zum Hahnen», «zur Hennen», «zur Enten», «zum Schwanen», «zum Stor-
chen». (Später erhielten die Schütten prosaischere Bezeichnungen, nämlich 
Buchstaben; wie es scheint, Q, R, S, T.)

Da die Wangener Amtsleute immer wieder über Mangel an Platz für das 
Getreide klagten, wollte die Vennerkammer 1729 in Herzogenbuchsee ein 
weiteres Kornhaus errichten. Man fand, dieser Ort sei geeigneter als Wangen, 
weil die Luft zu Herzogenbuchsee weniger feucht und somit dem Getreide 
zuträglicher sei; auch liege Herzogenbuchsee mitten in einem grossen und 
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einträglichen Zehntgebiet. Über die Frage des Baumaterials konnte sich die 
Vennerkammer nicht einigen. Für ein hölzernes sprachen die geringern Kosten 
(devisiert auf 1076 Kronen), die kürzere Bauzeit, der geringere Bedarf an 
Fuhrungen und die bessere Eignung zur Konservierung des Getreides. Die 
Anhänger des steinernen Hauses wiesen auf die grössere Dauerhaftigkeit hin, 
worauf bei obrigkeitlichen Gebäuden Rücksicht genommen werden müsse. 
Der Preisunterschied war nicht gross (63 Kronen).

Die Regierung war aber der Auffassung, für die Getreidevorräte wäre Platz 
genug da, wenn er «allerorten wohl menagiert würde»; die Vennerkammer 
möge untersuchen, ob dem nicht also sei. Die Kammer schrieb dem Landvogt, 
er möge darüber berichten; aber es scheint nichts weiter geschehen zu sein. Als 
1758 Reparaturen am Dache, an den Böden und der Treppe des Kornhauses 
sich als dringend herausgestellt hatten, schlug der Landvogt vor, man möchte 
bei dieser Gelegenheit zugleich das Gebäude verlängern, weil immer wieder zu 
wenig Platz vorhanden sei. Die Vennerkammer liess durch den besonders sach-
kundigen Salzfaktor Rickli einen Devis ausarbeiten, der ihr wohlgefiel. Rickli 
sah eine Verlängerung von 40 Fuss und die Anbringung eines neuen steinernen 
Treppenhauses vor, ferner die Erhöhung aller Fenster zur Erlangung besserer 
Luftzirkulation. Die Kosten veranschlagte Rickli auf 1191 Kronen. Auf den 
Antrag der Vennerkammer stimmte der Grosse Rat dem Projekt zu, jedenfalls 
namentlich wegen der von der Vennerkammer geltend gemachten Tatsache, 
dass das Kornhaus zu Herzogenbuchsee «sich in einer Lage befinde, dass daraus 
füglich Getreide nach dem Oberland transportiert werden könnte».

Vorher musste aber der Maurer Zumstein noch das Allerdringendste besor-
gen: «Kloben einmachen» und «den Wänden nach die Mauselöcher verpflas-
tern», wofür er 3 Batzen erhielt.

Der Umbau fand im Jahre 1759 seinen Abschluss, und Rickli brachte es bei 
guter und währschafter Arbeit fertig, den Devis beträchtlich zu unterschrei-
ten. Der Landvogt bezahlte ihm rund 1001 Kronen.

Ein Schreckenstag war für Herzogenbuchsee der 2. Juni 1762. Im frühen 
Nachmittag schlug der Blitz in das Haus des «untern» Wirtes Gygax. Es ent-
stand eine heftige Feuersbrunst, der fünf Häuser und zwei Stöcke zum Opfer 
fielen. Von den beiden Spritzen der Dorfschaft war nur eine aktionsfähig; sie 
musste zum Schutze des sehr gefährdeten Kornhauses eingesetzt werden, und 
ebenso hatten alle zur Hilfe herbeigeeilten Personen Arbeit genug mit der 
Rettung des Kornhauses. Bei diesen Hilfeleistungen zeichneten sich Peter 
Jenzer vom Homberg bei Thörigen und Ulrich Christen von Thörigen aus. Das 
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Feuer hatte bereits den einen Dachschild und alle «Felläden» auf der Nordseite 
erfasst. Jenzer stieg unter das Dach, um die dort eindringenden Flammen zu 
löschen, und Christen riss die neben dem Dachschild auf der Nordseite schon 
brennenden Schindeln weg. Beide erlitten bei diesen kühnen Unternehmun-
gen Verletzungen.

Besonders gefährdet war das Kornhaus durch die bloss 23 Fuss entfernte, 
aus Holz erbaute Hufschmiede, in welcher zudem noch am Vortage Kohlen 
eingelagert worden waren. Auf den Bericht des Landvogts und das Gutachten 
der Vennerkammer verfügte die Regierung: Für das Kornhaus sind eine eigene 
Feuerspritze und vier Feuerleitern anzuschaffen. Die Schmiede (sie hatte geret-
tet werden können) ist zur bessern Sicherung des Kornhauses zu versetzen. 
Denn anlässlich der Kornhausvergrösserung hatte der Eigentümer der Schmiede 
dem Staate Land gegen Entschädigung abgetreten; dabei war vereinbart wor-
den, dass die baufällige Schmiede nicht mehr repariert werden solle, sondern, 
wenn es so weit sei, versetzt werden müsse. Für die beiden Verletzten über-
nahm die Regierung die Arztkosten; sie verabfolgte ihnen ausserdem ein Ge-
schenk in Getreide.

Ferner wurde befohlen, die gefährlichen Helmstangen auf dem Kornhause 
(in deren eine der Blitz geschlagen hatte) durch Kugeln oder «Knöpfe» zu 
ersetzen. Den geschädigten Privaten versprach die Regierung eine staatliche 
Unterstützung für das Anbringen von Ziegel- statt Strohdächern auf den Neu-
bauten.

Wir kommen nochmals zurück zu den Getreidevorräten und lassen die 
Zahlen des Getreide-Etats von 1776 sprechen. In Herzogenbuchsee, also nicht 
im Kornhaus allein, lagen damals fünf Jahrgänge Dinkel (1771–1775) von 
durchwegs guter Qualität, insgesamt rund 1770 Mütt. Roggen waren eben-
falls fünf Jahrgänge vorhanden, wovon der jüngste (1775) «nicht behaltlich»; 
der Vorrat betrug 446 Mütt. Haber war keiner auf Lager. Bei der Messung, die 
vier Tage beanspruchte (der Vorrat war verhältnismässig klein!) und unter der 
Aufsicht des Weibels von Herzogenbuchsee vor sich ging, wurden 718 Mütt 
Dinkel aus der Schütte R in die oberhalb gelegene Schütte T getragen und 
dafür 216 Mütt Roggen aus T in R «gelassen».

Nach der Revolution von 1798 wurden, wie anderwärts, die im Amtsbezirk 
Wangen gelegenen «Nationalgüter» (Staatsgebäude und -domänen) durch 
einen in Wangen wohnhaften Schaffner verwaltet. Beim Ausbruch des Steckli
krieges befahl der helvetische Oberfeldwundarzt Schiferli diesem Schaffner, 
den mittleren Boden des Kornhauses zu Herzogenbuchsee zwecks Einrichtung 
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eines Militärspitals zu räumen. Der Schaffner wandte sich (am 2. September 
1802) an die bernische Verwaltungskammer, die ihm die Weisung erteilte, 
ohne ihren ausdrücklichen Befehl nichts zu verfügen. Zugleich teilte sie Schi-
ferli folgendes mit: Der guten Ordnung wegen kann nicht zugegegeben wer-
den, dass irgend eine andere Behörde ausser uns, und ohne uns zu begrüssen, 
über Nationalgüter im Kanton Bern disponiert. Durch die Verlegung des 
Lazaretts in den mittleren Boden des Kornhauses würde das ganze Gebäude 
beschädigt. Wir benötigen es zur Einlagerung von Getreide, können es also 
nicht zu einem Spital einräumen. Übrigens macht die veränderte Lage der 
Dinge die Anlage von Spitälern so weit hinter den Standorten der Truppen 
unnötig.

Im Jahre 1813 wurde die Errichtung einer Zollnerwohnung und eines 
Landjägerpostens im Kornhause durch die zuständigen Behörden (Finanzrat, 
Zollkammer, Zentralpolizei, Oberamt Wangen und Baukommission) beraten 
und devisiert. (Bauland war nicht erhältlich; so wollte namentlich der Besitzer 
des anstossenden obern Wirtshauses nichts hergeben.) Man war sich darin 
einig, dass der Standort des Kornhauses an der Kreuzung der Strassen von 
Bern, Wangen, Luzern und Aargau der beste Platz für das Projekt sei. Das 
Kornhaus mit seinen drei Böden von 4452 Quadratfuss und zwei weitern 
Böden unter dem Dache könne gut die benötigten 714 Quadratfuss entbehren. 
Vorgesehen war, auf der Seite gegen das Pfarrhaus je vier Fenster im Erd
geschoss und im ersten Stock «abzuschneiden»; im Erdgeschoss wären eine 
Landjägerstube, ein Warenlager, eine Küche und ein Arrestlokal eingerichtet 
worden, im ersten Stock eine Zollnerwohnung von zwei Zimmern, einer Kam-
mer und einer Küche. Die Zugangstreppe und der Abort wären aussen an
gebracht worden, kombiniert mit einer Laube. Kostendevis L. 3650. Der 
Finanzrat, dem die Regierung das Geschäft zur nochmaligen Prüfung über-
wies, empfahl es; die Regierung bewilligte den verlangten Kredit. Aber das 
Projekt kam trotzdem, wohl der kriegerischen Ereignisse wegen, nicht zur 
Ausführung. (1810 war ein Anbau, nicht ein Einbau, vorgesehen.)

Im Jahre 1825 schlug Oberamtmann Effinger zu Wangen vor, für Zollner- 
und Landjägerwohnung, nebst Warenlager, ein zu Herzogenbuchsee zur Ver-
steigerung kommendes, abbruchreifes Haus zu erwerben, um dann daselbst 
bauen zu können. Auch dieses Geschäft kam nicht zustande.

Zwei Jahre später wurde der Einbau einer Zollnerwohnung nebst Waren
lager neuerdings erwogen, aber wiederum abgelehnt.

Im Jahre 1844 unterbreitete das Handelshaus Moser & Cie. in Herzogen-
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buchsee dem Staate ein Kaufsangebot für die Pfrundmatte (um L. 1250 die 
Juchart) und das Kornhaus (L. 6000). Das Finanzdepartement beschloss, auf 
das Angebot vorderhand nicht einzutreten. Immerhin liess die Domänen
verwaltung die Frage untersuchen, ob der Verkauf des Kornhauses Nachteile zur 
Folge haben könnte und ob bei einem allfälligen Verkaufe nicht eine Verstei-
gerung anzuraten wäre. Das Angebot wurde dann endgültig «auf einstweilen» 
abgelehnt; im Finanzdepartement spielte dabei die Tatsache eine wesentliche 
Rolle, dass die gebotene Summe «in keinem Verhältnis zu dem Wert des 
Gebäudes stehe». (In einem ungefähr zeitgenössischen Inventar der Staats
gebäude figurierte es mit L. 10 000.)

Im Juni 1865 beauftragte die Regierung die Domänendirektion, den zum 
Kornhause in Herzogenbuchsee gehörenden Platz vom anstossenden Staats-
land auszuscheiden und sodann über die Kornhausbesitzung eine Kaufssteige-
rung abzuhalten. Diese Steigerung fand am 4. August 1865 statt; das Objekt 
(Kornhaus mit angebauter Wagenremise auf der obern und mit angebautem 
Feuerspritzenhaus auf der untern Seite, nebst Hausplatz und Höflein) mit 
Grundsteuerschatzung von Fr. 15 250 und Brandversicherung von Fr. 11 600 
wurde um Fr. 21 500 und Fr. 645 Steigerungsrappen den Höchstbietenden, 
den Herren Samuel Friedrich und Gottlieb Moser, die es schon vorher gemietet 
hatten, zugeschlagen. Der Grosse Rat genehmigte den Verkauf am 14. Dezem-
ber 1865.

Im Jahre 1948 gelang es, das Kornhaus Herzogenbuchsee unter aktiver und 
finanzieller Mitwirkung des Heimatschutzes Oberaargau zusammen mit den 
Gemeindebehörden und den Stimmbürgern von Herzogenbuchsee in den Ge-
meindebesitz überzuführen. Damit bleibt den kommenden Generationen ein 
ehrwürdiges Baudenkmal, ein wertvoller Bestandteil des alten Dorfkerns, er-
halten.

Wieder ist es gelungen, einen stummen Zeugen aus dem alten Bern, einen 
schönen Dorfwinkel, der Nachwelt zu sichern; denn durch diese glückliche 
Fügung ist das Kornhaus nunmehr für alle Zeiten vor allfälligen zerstörenden 
Eingriffen geschützt.

Erstabdruck: «Berner Volkszeitung», 29. September 1950.
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DIE ALLMENDE ZU DÜRRENROTH

Besiedlung durch Handwerker und Taglöhner im 16. Jahrhundert

CHRISTIAN RUBI

Ach, wenn sie noch wie damals wären! Nämlich die Dörfer im bernischen 
Mittelland und Emmental, bestehend aus den Bauernhöfen mit ihrem stroh­
gedeckten gewaltigen Haus, dem Speicher und Ofenhaus. Und ringsum die 
buschdurchsetzte Allmende, wo vom Frühling an bis in den Herbst hinein die 
Kühe, Rinder, Kälber, Schweine und Gänse weideten, ein Gefilde, wo sich 
auch die Kinder in froher Lust tummeln konnten und Liebende ein stilles 
Plätzchen fanden.

So denkt und fühlt der heutige Romantiker; die einstigen wirtschaftlichen 
Verhältnisse aber riefen einer andern Realität, hier früher, dort viel später.

Begeben wir uns ins Herrschaftsgebiet der Deutschritter zu Sumiswald. Es 
umfasste neben der Kirchgemeinde, in welcher ihre Burg sich befand, nur noch 
diejenige von Dürrenroth. Ihnen entsprach je ein Gerichtsbezirk mit einem 
Ammann an der Spitze. Neben den beiden locker gruppierten Dörfern befan­
den sich die Einzelhöfe mit ihrem Landumschwung. Und unverteilte grosse 
Bezirke dienten eben als Gemeindeweide. Im Tal der Grünen war auch das 
Schachengebiet ein Niemandsland, wo die Ziege des armen Mannes weiden 
konnte und sein Schwein im Boden wühlen durfte.

Doch zur Zeit der Reformation gab es in unsern Landen wenig arme Fami­
lien. Nicht, dass die wirtschaftlichen Verhältnisse glänzend gewesen wären. 
Aber das Söldnerwesen und die Seuchenzüge hatten den Bevölkerungsstand 
niedrig gehalten.

Diese Zustände änderten sich dann nach 1528 innert weniger Jahrzehnte 
grundlegend. Im Einverständnis mit ihren Untertanen hatte die Obrigkeit der 
Jungmannschaft die fremden Kriegsdienste verboten. Statt Leib und Leben 
den Fürsten des Auslands anheim zu geben, nahm sich der heiratsfähige Ge­
selle ein Weib, und welche Folgen fürs Land daraus entstanden, soll nun ge­
zeigt werden.

Auf dem Schloss Sumiswald löste 1528 den eilig verreisten Komtur ein ber­
nischer Landvogt ab. In den folgenden Jahren mussten in diesem Herrschafts­

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



57

gebiet und auch mit den Deutschrittern, welche im Elsass drunten ihren 
Hauptsitz hatten, eine Anzahl rechtlicher Fragen geklärt werden. Dann ging es 
der Obrigkeit darum, die Verwaltung der Landvogtei und ihre herkömmlichen 
wirtschaftlichen Grundlagen in Griff zu bekommen. Dies begann sie um 1570 
ins Werk zu setzen.

Ein Urbar entsteht

Zunächst wurde jeder Hofbesitzer der Vogtei vor eine Kommission be­
schieden, wo er angeben musste, welche Abgaben an Geld und Naturalien er 
von jeher geleistet habe. Diese Erklärungen und auch den Beschrieb der Höfe 
brachte der bestellte Schreiber zu Buch. Schliesslich entstand ein umfang­
reiches Dokument, in welchem auch die rechtlichen Verhältnisse der beiden 
Gerichtsbezirke Sumiswald und Dürrenroth niedergelegt waren. Dieses dick­
leibige Ertragsverzeichnis der Grundstücke erhielt den Titel Urbar. Seinen 
Abschluss fand es im Jahre 1572.

Die Abgaben eines Hofes waren damals im Verhältnis zu heute gering, 
denn sie umfassten sowohl die Gemeinde- wie die Staatssteuern. Der Heuzehnt 
zum Beispiel war vor alten Zeiten in Geld umgewandelt worden. Bei der stän­
digen Entwertung dieses Zahlungsmittels stellte der einmal festgesetzte Be­
trag nun eine Bagatelle dar. So musste Caspar Reist, der Besitzer des Hofes 
Innerhorn, auf welchem zwanzig Haupt Vieh gehalten wurden, nur vier Schil­
ling abgeben. Der Taglohn eines Dreschers betrug damals vierundzwanzig 
Schilling. Der Getreidezehnt musste hier in natura entrichtet werden: gut zwei 
Hektoliter Dinkel und doppelt soviel Hafer. Leicht aufzubringen waren für 
Reist drei Hühner und zehn Eier. Zudem hatte er die Pflicht, in der Heuernte 
einen Knecht zwei Tage lang auf den Schlossgütern arbeiten zu lassen und in 
der Getreideernte einen Tag. Dies waren die im letzten Jahrhundert durch die 
Politiker in Verruf gebrachten Frondienste.

Man muss aber vor Augen halten, dass der Bauernhof damals nicht dem 
Bauern, sondern der Grundherrschaft gehörte. Caspar Reist war also Lehen­
mann der Deutschritter, und die zu entrichtenden jährlichen Abgaben entspra­
chen sowohl dem Lehenzins wie den Landessteuern.

Wie es im Urbar heisst, «lytt der Hof aller aneinanderen», er war arrondiert 
und umfasste «Hus, Hof, Spycher, Ofenhus, Matten, Acher, Holz, Feld, Wunn 
und Weid». Das Vieh erging sich im Sommer auf einer ausgedehnten Weide. 
Zudem bestand auch das Weide- und Beholzungsrecht in den lichten obrig­
keitlichen Wäldern (Wunn).
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Der Dorfhof

Anders gestaltet waren damals die Dorfhöfe von Dürrenroth, ebenfalls 
Lehengüter und somit in ähnlicher Weise abgabepflichtig wie die Einzelhöfe 
des Gerichtsbezirks. Jakob Marti zum Beispiel wirtschaftete hier im alten 
Sässhaus, dem Speicher und Ofenhaus, welche nur eine halbe Jucharte Um­
schwung hatten. Sie grenzte zum Teil an die Landstrasse und zum andern Teil 
an die Allmende. Auch der Lindacher, ein Landstück von sechs Jucharten, 
hatte auf einer Seite die Allmende als Anstoss. Ein weiteres Landstück, der 
obere Bifang geheissen, befand sich in den Zelgen, wo man nach dörflichen 
Regeln den Getreidebau betrieb. Es grenzte im Süden an die Allmende, im 
Norden an das Land eines Nachbarn, den Bifang. Die «Hofmatten», ein Stück 
von zwei Jucharten, diente der Heuernte. Wie es im Urbar heisst, hatte dieses 
Gut «alle Rechtsame in allen Allmenden», nämlich Weidgangrecht «im Rot­
berg, Hubmos, zu Riplingen und uf der Hoch». Ferner durfte Jakob Marti im 
Oberwald nach Bedarf Holz fällen, gleich wie die andern Dorfgenossen.

Die sommerliche Stallfütterung war somit unbekannt. Das Vieh des Dorfes 
erging sich tagsüber auf den ausgedehnten Allmendweiden. Im Gericht 
Sumiswald kam zu diesen noch das Flussgebiet der Grünen, oft überschwemmt, 
mit Gebüsch bewachsen und der bäuerlichen Bewirtschaftung wenig dien­
lich.

«Schachenhüsli Harkommen»

Aber gerade von diesen Bezirken wusste 1572 der Urbarschreiber erregende 
Vorkommnisse zu erzählen. Er überschrieb den Bericht mit «Schachenhüsli 
Harkommen». Dies sei geschehen zum guten Teil «in Menschengedächtnis», 
etwa innert vierzig Jahren. Es habe seinerzeit «ein ehrliche Herrschaft der 
Stadt und Landschaft Bern sich frömbder unnotwendiger Kriegen» entschla­
gen. Wodurch aus Gottes Güte das Land und sein Erdreich sich «mit Arbeit, 
Rüten und Buwen ufgetan». Und es habe «an Mannschaft zugenommen, dass 
sich nit eim jetlichen ein eigner Hof mögen ziechen». So hätten denn «vil 
ehrlicher, redlicher Gsellen, Landkind und von den Patriotis erboren und er­
zogen», mit kleinen «Hütten und Schachenhüslinen» vorlieb nehmen und 
Weib und Kind durch ihre Handarbeit als Taglöhner ernähren müssen.

Wie überall im Land sei dies auch in der Herrschaft Sumiswald eingetrof­
fen. Hier habe sich «schier ein jetlicher Mangelhafter ingesetzt, Hüser buwen, 
Hofstatten, Bünden, Gärten ingeschlagen, ungefragt und ohne Rechnung». 
Das war geschehen «zu Fürten, Grünen, dann der Grünen, dem Hornbach 
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nach bis zuehinderst in allen Winklen und Orten, wo ein komlicher Platz hat 
mögen usgangen, funden und eräfert werden». Besonders Grünen sei «mit 
Handwerkern und Taglöneren schier zu einer Vorstadt» geraten.

Diese «Vorstadtmänner» hatten am 9. Mai 1572 dem Schreiber ihre Besitz­
tümer angegeben. Es waren
–	 «Mauriz Beck hat Hus und Hofstatt, ein Jucharten. Stosst hinden an die 

Grünen und allenthalben an Schachen.
–	 Hans Vordemwald hat Hus, Hofstatt, sampt dem Spicher darin. Ist ein halb 

Maad gross.
–	 Jari Hüninger der Küfer hat ein Inschlag, darin Hus und Spicher stat. 

Stosst an Allmend und Schachen.»
Dann kamen Michel Utz der Schneider, Franz Grau, Steffan Gabi. Sie alle 

besassen ein Stücklein Land mit dem Haus darauf. «Hans Lehner der alt, ein 
Küfer», hatte Haus und Hofstatt, welche «allenthalb an die Allmend stosst». 
Ähnlich bestellt war es um die Besitztümer von Samuel Halm, dem Weber, 
und Hans Hüninger, dem lahmen Schneider.

Hans Harder, der Kessler, hatte sich auf einer Vierteljucharte an der Grünen 
Haus und Speicher samt einem Baumgarten errichtet. Ihm wurde erlaubt, vom 
Schachen weiteres Gelände in Besitz zu nehmen. «Ist nüt dann Stein, muss es 
mit grosser Müh und Kosten äferen und in Nutz legen.»

Peter Grün, der letzte dieser dreizehn Schachenmänner, sagte, er besitze 
«Hus und Hofstatt samt dem Gärtli» auf dem Land, welches auf einer Seite an 
die Strasse grenze, «sunst allenthalb an die Allmend». Zu diesem Anwesen ge­
höre noch «die Bünden änet der Grünen», worauf Hanf, Flachs und Gartenge­
müse gepflanzt wurden. Hier habe auch Stoffel Wytemann, der Schärer im Dorf 
oben, eine Bünde.

Die Allmendhäuser zu Dürrenroth

Der Urbarschreiber nannte sie zwar, wie in bezug auf Sumiswald, ebenfalls 
«Schachenhüsli», auch wenn sie irgendwo an einem Hang oder Waldsaum auf 
freier Höhe standen. Er sah eben hier wie dort die gleichen wirtschaftlichen 
und rechtlichen Verhältnisse. Die Häuslein «sind und werden von armen Gsel­
len, Handwerkslüten und Tagwanern uf den Allmenden, in Schachen und an­
dern Plätzen erbuwen», schrieb er. Es waren «Landkinder und Inzüglinge», 
die sich hier ein bescheidenes Heim errichtet hatten.

Die Besiedlung war 1572 in vollem Gang. Am 15. Mai hatte der Schreiber 
die elf Personen, welche sich «in eim sölichen Hüttli oder Hüsli lyden», vor 
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sich beschieden und ihnen vorgelesen, welche Abgaben sie in Zukunft zu ent­
richten haben. Zwanzig Jahre später mussten sechs weitere Namen nachgetra­
gen werden. So befanden sich um 1600 zu Dürrenroth auf der Allmende ver­
streut anderthalb Dutzend Armleutehäuser.

Die Bauernsame als Nutzniesser der Gemeindeweiden hemmte diese aus­
serordentlichen Vorgänge verwunderlicherweise nicht. Wohl aus dem ein­
fachen Grund, weil solche Tauner den Höfen entstammten und als Tagelöhner 
ihr zustatten kamen.

Da besass Michel Herrenhaupt auf einer Jucharte am Oberwald «Hus und 
Hofstatt», Hans Ryser die Hofstatt von einer halben Jucharte auf der All­
mende, Hans Grossglauser ein Gütchen im Tschäbenberg, «ist ein Haus, 
Bünden, Garten und Baumgarten». Hans der Schneider und die Witwe eines 
Küfers hatten ihr «Hus, Gärtli und Bündli» auf der Allmende und so ähnlich 
die andern alle.

Ihnen waren auch Weidrechte auf den verschiedenen Allmendbezirken 
eingeräumt worden, und sie durften sich in den gemeinen Waldungen be­
holzen. Beides, Allmende und Wald, war eben damals in Hülle und Fülle 
vorhanden, weshalb sich der Bauer dieser neuen Gemeindebürger nicht zu er­
wehren veranlasst fühlte.

Sie hatten auch bis 1572 keine Abgaben zu entrichten gehabt. Damals 
wurde dann zwischen der obrigkeitlichen Kommission und den Gerichts­
männern zu Dürrenroth vereinbart, diese Gütchen mit einem jährlichen Geld­
betrag von einigen Schillingen und einem Huhn zu belasten. Dem Landvogt 
sollten «die Hühner, so von den Hüslinen gezinset werden, allein zustahn». 
Hingegen vom Geldbetrag erhielt die «Gmeind zu Rot» von da an einen Drit­
tel, weil sie «von ihr Feldfahrt und Allmend Schaden und Abbruch erlyden 
müssent».

Um dem regellosen Bauen auf der Allmende einen Riegel vorzuschieben, 
gaben sich die beiden Partner das Wort, «dass jetwederer Teil für sich selbs 
und dem andern hinderrucks niemand erlouben noch ynsetzen» solle, «sunder 
soll das beiden Teilen ein gemein Recht sin und mit gemeinem Rat und Wil­
len beschechen».

Auch die Badstube, wie sie im 16. Jahrhundert in den Dörfern des Emmen­
tals aufkam, scheint in Dürrenroth erst nach der Reformation errichtet worden 
zu sein. Denn das «Hus und Badstuben samt dem Gärtli am Hus» befand sich 
auf Allmendland beim Dorf. Dazu gehörte auch «ein Bündeli uf der Allmend 
zu ein halb Mäss Hanfsaat». Der Bader und Schärer Joseph Tanner hatte von 
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diesem Besitztum jährlich acht Schilling und ein Huhn zu entrichten. Als er 
dann 1583 vom Bader Sebastian Öfeli abgelöst wurde, musste dieser ein Ein­
zuggeld von zwanzig Pfund zahlen. Wie überall im Land, so begann man auch 
in Dürrenroth, sich gegen Zuzüger kritischer einzustellen.

Die Allmende wird aufgeteilt

Die Einzelhofsiedlung des Emmentals hatte gegenüber den Dorfsiedlungen 
des Flachlandes mit ihrer normierten Dreifelderwirtschaft den Vorteil einer 
beweglicheren und individuellen Bewirtschaftung. Dies erkannten die Bauern 
der alten emmentalischen Dörfer schon frühzeitig. Rüderswil, dessen grosses, 
ebenes Feld gegen das Gehänge des Schachens hin in gemeinsamer Benutzung 
stand, hatte schon vor dem Jahr 1550 dieses Gebiet unter die Dorfhöfe auf­
geteilt.

Allmendhäuser zu Dürrenroth, 1940. Ehemals Wohnstätten der Tauner und Kleingewerb­
ler. Rechts die alte Nagelschmiede.
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Die Allmende zu Dürrenroth bestand aus drei umgrenzten Weidegebieten, 
dem Rotberg, der Höch und zu Riplingen, letzterer ein heute unbekannter 
Flurname. Von jeher hatte jeder Dorfbauer das Recht, in einem dieser Bezirke 
ein grösseres Stück Land zu urbarisieren, sei es durch Niederbrennen der Ge­
büsche, Ausreuten des Unkrauts oder Wegräumen der Feldsteine, und dann 
für den Getreidebau herzurichten. Mit einem Holzzaun umfangen, durften 
solche «Studäcker», wie sie genannt wurden, rund zehn Jahre lang vom Ein­
zelnen benutzt werden. Nach Ablauf dieser Zeit hatte der Bauer die Pflicht, 
den Acker «wieder ze Holz, Allmend und allgemeine Feldfahrt liegen ze las­
sen, bis es sie wieder bedunkt, ze rütten und ze säyen».

Da ein solcher Modus im Grunde genommen unwirtschaftlich und un­
befriedigend war und man auch das gute Vorbild der Einzelhöfe vor Augen 
hatte, wurde der Oberherr im Elsass zu verschiedenen Malen angegangen, 
«dass ein jedes Gut das Seine mit Weidgang und Bebauen nach Gefallen nut­
zen könnte». Man führte ins Feld, dies würde der Bauernsame zum Vorteil 
gereichen, und zudem sei zur Zeit die Allmende durch Übersatz an Weidevieh 
sehr im Niedergang. Schliesslich fand sich Herr Landkomtur von Hohenlan­
denberg bereit, «diese Teilung gnädiglich zu bewilligen». Er beauftragte 1590 
den eben ins Amt getretenen Schaffner zu Sumiswald, Samuel Glaner von 
Bern, die Angelegenheit an die Hand zu nehmen.

Glaner liess sich in Dürrenroth gründlich in die Verhältnisse einführen und 
erkannte bald einmal, «dass durch eine allgemeine Aufteilung den armen All­
mendleuten ein nicht kleiner Abbruch verursachet würde». So stellte er sich, 
wie es die Bernherren in dergleichen Fällen stets taten, auf die Seite der Armen 
und verlangte von den Bauern, dass sie zuvor «ein Weite von der gemeinen 
Weid zuhanden obgemelter armen Allmendleuten abstecken, damit sie ihre 
Nahrung auch gehaben möchten».

Dies versprachen die Bauern, und so konnten die Verhandlungen weiter­
gehen. Jedem Gut wurde je nach Grösse und Lage ein entsprechender Bezirk 
angeschlossen. Im Herbst 1593 war dies geschehen. Die Vereinbarungen wur­
den auf Wunsch der Dorfleute ins Urbar eingeschrieben und am 19. August 
1596 allen Beteiligten vorgelesen und «von ihnen gelobt, es also zu halten.»

Dreihundertsiebzig Jucharten verteilt

Der Zuwachs der Höfe war bedeutend, auch wenn nicht jeder Bezirk aus 
bestem Land bestand. Es erhielt Jakob Ritz, der Wirt, zwanzig Jucharten zu 
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Riplingen; Melchior Flückiger, der Müller, übernahm im Rotberg eine Weide 
von vierzig Jucharten; Uli Jordi, dem Bauern auf dem Bühl, dessen Gut «der 
grössten eins» war, wurde zu Hüben «ein Weid usgesteckt, ist ohngefahr sech­
zig Jucharten». Im ganzen kamen rund dreihundertsiebzig Jucharten zur 
Verteilung.

Damit hatte Dürrenroth einen Schritt getan, wie ihn die ökonomische Ge­
sellschaft Berns erst zweihundert Jahre später als fortschrittlich empfahl, der 
aber lange nicht von allen Allmendgemeinden befolgt wurde. Pestalozzi, wel­
cher mit diesen Dingen aufs beste bekannt war, beschreibt in seinem 1781 er­
schienenen Buch «Lienhard und Gertrud», wie der Schlossherr Arner die 
Bauern von Bonal nur durch eine List dazu brachte, ihre unabträgliche All­
mende zu teilen, und zwar auch mit den armen Handwerkern und Taglöhnern.

Als 1764 Pfarrer Müller von Dürrenroth nach Bern berichten musste, wie 
es in der Gemeinde um die Allmende stehe, schrieb er: «Wir haben zwar et­
liches ingemachtes Land, so Allmend heisst, darauf man Flachs und Hanf und 
Köch pflanzet». Doch dieses befinde sich in Privatbesitz, «so dass die Gemeind 
auch keinen Fuss breit allgemeinen Herd hat». Offenbar war inzwischen das 
seinerzeit zugunsten der Allmendhäuser ausgeschiedene Weideland ebenfalls 
verteilt worden.

Bei dieser Gelegenheit meldete er auch, der Landbau in seiner Gemeinde 
sei vorzüglicher, als in vielen der Nachbarschaft. In Huttwil, Rohrbach und 
Eriswil lägen eben «viel 1000 Jucharten» der privaten Bewirtschaftung fern.

«Von den Patriotis erboren»

Der Urbarschreiber meldete 1572, es hätten viele redliche Gsellen, welche 
Einheimische «und von den Patriotis erboren und erzogen» waren, sich in 
Flussauen und auf den Allmenden Häuser erbaut. Heute verstehen wir unter 
Patriot einen Vaterlandsfreund. Diesen Sinn aber hatte offenbar das Wort da­
mals nicht. Im etymologischen Wörterbuch von Friedrich Kluge steht, Patriot 
komme aus dem griechischen und bedeute Landsmann. Über das lateinische 
patriota und das französische patriote sei das Wort nach Deutschland gekom­
men, wo es erstmals im Dictionarius des Simon Rot, gedruckt zu Augsburg im 
Jahr 1571, erklärt worden sei. Ob der Autor unseres Sumiswalder Urbars die­
ses Wörterbuch kannte, oder ob ihm der Ausdruck sonstwie bekannt gewor­
den war, bleibe dahingestellt. Auf alle Fälle brauchte er ihn in der Bedeutung 
von Landsmann und Vaterlandsfreund.
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Quellen, alle im Staatsarchiv Bern: Trachselwald-Urbar Nr. 2, 1569. Sumiswald-Urbar, 
1572. Amtsrechnung Trachselwald, 1585. Kirchenwesen II Nr. 175, 1764. Erstabdruck 
im «Bund» Nr. 46/52, März 1979.

«Legenden» zum Oberwald-Plan (Dürrenroth) auf der Gegenseite.
Staatsarichv Bern AA, IX.
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JAKOB KÄSER IM STOCK ZU MELCHNAU 
1806–1878

KARL H. FLATT

«Die Geschichte unseres engern Vaterlandes 
beginnt in diesen Tagen einen neuen Zeit­
abschnitt. Was seit grauen Jahren der Väter 
Wunsch und Sehnen war, ein Vaterland, ein 
wahrhaft freies, zu besitzen, das ist uns nun 
zuteil geworden.»
Grossrat Jakob Roth, Wangen 1833

Zeitumstände

In diesem hochgemuten Wort leuchtet der idealistische Geist auf, der die 
Männer der Regeneration beflügelte. Aus ihm lässt sich auch das Leben und 
Werk des Ökonomen und Philanthropen Jakob Käser von Melchnau begreifen, 
dem J. R. Meyer in seiner Hundertjahrschrift des Ökonomisch-gemeinnützi­
gen Vereins Oberaargau 1937 ein Denkmal gesetzt hat.

Die Wurzeln der liberalen Regeneration gründen in der Aufklärung des 
18. Jahrhunderts. Sie wurden – auch nach der französischen Revolution – nie 
ganz verschüttet. Im Oberaargau findet sich im blühenden Marktflecken Lan­
genthal aufklärerisches Gedankengut in den Familien Mumenthaler und 
Dennler in erstaunlicher Dichte.1 Daraus, wie aus der zentralen Lage, erklärt 
es sich, warum Langenthal im 19. Jahrhundert zum ‹freisinnigen Rütli› wurde 
— die Anfänge wären wohl im Eidgenössischen Offiziersfest 1822, in der 
Pestalozzirede 1826 vor der Helvetischen Gesellschaft, in der Gründung des 
Eidgenössischen Schutzvereins im September 1831 zu finden.2

Der Oberaargau galt im 18. Jahrhundert sowohl in bezug auf seine Lein­
wandindustrie als auch in der Landwirtschaft als blühender Landstrich, obwohl 
seine Armutsziffer über der vom Seeland, Mittelland und Emmental lag.3 Es 
erstaunt daher, dass die 1759 gegründete Ökonomische Gesellschaft von Bern 
hier offenbar nicht mehr aktive Anhänger – weder unter Landvögten und Pfar­
rern noch unter den Landleuten – fand.4 Immerhin gilt Aarwangen als erste 
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Gemeinde, die im Zeitalter der Ökonomen ihre Allmende aufteilte und damit 
die Landwirtschaftsreform einleitete.5 In der grossen Reihe topographisch-
statistischer Beschreibungen ist diejenige des Landvogtes Karl Ludwig Stettler 
über Bipp6 im Oberaargau vereinzelt. Die Roggwiler Chronik von Johannes 
Glur (1835) und die Melchnauer Topographie des Jakob Käser (1855) sind 
späte Nachzügler dieser Gattung.

Nach langem Unterbruch erfuhr die Ökonomische Gesellschaft des Kan­
tons Bern ab 1822 eine Wiederbelebung – in diese Zeit fällt das wohltätige 
Wirken des Wanger Oberamtmanns R. E. Effinger von Wildegg7 – und nach 
1831 eine Verbreiterung in Mitgliedschaft und Tätigkeit. Der ökonomische 
Spross aber, den Jakob Käser im Oberaargau pflanzte, hat seine eigenen Wur­
zeln, ist also durchaus kein Ableger der kantonalen Gesellschaft. – Wie die 
Regeneration Denken und Handeln des Berner Landmanns prägte, wäre bei 
Richard Feller8 nachzulesen.

Jugendzeit und Familie

Jakob Käser erblickte am 22. Juli 1806 als ältestes von vier Kindern des 
Samuel und der Anna Maria, geb. Jufer, in Melchnau das Licht der Welt. Die 
Familie lebte in bescheidenem Wohlstand: der Vater war Bauer, der Onkel 
Schulmeister.9 Mit elf Jahren verlor Jakob im Hungerjahr 1817 die Mutter 
infolge des Nervenfiebers; der Vater erholte sich, blieb aber zeitlebens kränk­
lich. Er lebte seinen Ämtern und überliess die Landwirtschaft mehr und mehr 
dem Sohn. Diesem schwand der Jugendübermut schnell, nicht aber ein Bil­
dungsbedürfnis, das ihn durchs ganze Leben begleitete. In der Dorfschule zwar 
(bis 1816 gemeinsam mit Busswil und Reisiswil) lernte er bloss «die Haupt­
regeln der deutschen Sprache, ein wenig rechnen und gut lesen», im Val de 
Ruz (nach der Konfirmation) während siebzehn Monaten Französisch. Der 
Besuch einer höhern Schule war nicht möglich. Dies wurde durch intensives 
Selbststudium und Korrespondenzen (z.B. mit P. Urban Winistörfer in St. Ur­
ban) ersetzt, so dass Käser nicht nur ein Landwirtschaftspionier, sondern auch 
ein Kenner der Vermessungstechnik,10 der Geschichte und Politik wurde. 
Einem gesunden Fortschritt aufgeschlossen, wurde Käser doch nie zum Partei­
mann. Tief religiös, aber ohne Frömmelei, diente er der Landeskirche und 
nahm sich mit Pfarrer und Lehrer der Volksbildung an.11

1833 ging er mit der Löwenwirtin Elisabeth Leuenberger, geb. Lanz, von 
Rohrbach, Ulrichs sel. Witwe, die Ehe ein. «Trotz mancher Wunderlichkeiten, 
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unter denen er viel zu leiden hatte», blieb er seiner Frau zeitlebens zugetan. 
Von den drei Kindern starben zwei bei der Geburt, ein Mädchen mit fünf 
Jahren. Trotzdem blieb sein Lebensmut ungebrochen; er wandte seine Liebe, 
oft mit Undank honoriert, ganz der Gemeinde zu.

«Nun stehen meine Frau und ich wieder da, kinderlos, gebeugt durch diesen schmerz­
lichen Verlust. Aller Mut entfiel uns, und nur im Vertrauen auf den, der uns ins Dasein 
gerufen und dessen Führungen weise, wunderbar und unerforschlich sind, konnten wir 
uns in dieses Schicksal ergeben. Doch wahrlich: es machte uns aufmerksam auf uns selbst, 
in mancher Beziehung. Unsere Kinder in der Ewigkeit sollten uns abziehen von der Welt 
und uns lenken nach jener Bestimmung im Glauben an das, was wir in unserer irdischen 
Beschränktheit nicht begreifen können.»

Geistige Anregung

«Bester, edelster Dreissigergeist lebte in diesem Manne, der wahrhaftig 
nicht zu dem engherzigen und kurzsichtigen Dorfmagnatentum gehörte … Er 
war ein echter Dreissiger nicht im Sinn des bornierten Parteimannes, sondern 
des vom hohen Gedanken der Volkssouveränität zutiefst ergriffenen und ganz 
erfüllten Staatsbürgers und Menschenfreundes» (J. R. Meyer). Dass Volksbil­
dung Voraussetzung für Volkswohlfahrt ist, lernte er nicht nur von Pestalozzi, 
sondern auch in den Schriften von Heinrich Zschokke (1771–1848), der sich 
– aus Magdeburg stammend – als Staatsmann in der Helvetik wie als frucht­
barer Dichter und Volksschriftsteller einen guten Ruf erworben und 1810 im 
Aargau die ‹Gesellschaft für vaterländische Kultur› gegründet hatte. Dass 
Zschokkes ‹Stunden der Andacht› Käsers Lieblingsbuch war, stellt schon sein 
Biograph R. Schweizer fest. J. R. Meyer aber vermutet, dass Käser auch ‹Den 
aufrichtigen und wohlerfahrenen Schweizerboten› las und den Volkserzieher 
Oswald in Zschokkes ‹Goldmacherdorf› als Vorbild nahm.12

In den Ämtern

Angesichts seiner Begabung und seiner Einsatzfreude wundert es nicht, 
wenn Jakob Käser im Laufe seines Lebens in Gemeinde und Region zahlreiche 
Ämter übertragen wurden: so war er Untergerichtsweibel und Burgerkassier, 
mit 29 Jahren Gemeinde- und Gemeinderatspräsident – aufgrund des Ge­
setzes von 1852 führte er die Güterausscheidung mit der Burgergemeinde 
durch – 1854–58 Grossrat13, bis zu seinem Lebensende Amtsrichter und Ver­
waltungsrat der Amtsersparniskasse. Als er sich im Alter von den Gemeinde­
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ämtern (Schul- und Armenwesen) zurückzog, blieb er doch Kirch­
gemeindepräsident und Mitglied der Bezirkssynode. Aus seiner Amtstätigkeit 
seien besonders ein langfristiger Forstwirtschaftsplan für die 572 Jucharten 
bürgerlicher Wälder und die Verbesserung des Strassen- und Wegnetzes er­
wähnt.14

Pfarrer Schweizer hebt bei Käser folgende Eigenschaften hervor: sein Or­
ganisationstalent und seinen praktischen Scharfblick, Pünktlichkeit und Ord­
nungssinn, unermüdliche Arbeitskraft, Beharrlichkeit, ja manchmal Eigen­
sinn, der auch Widerstand rief. «Der harte Kopf Käsers war in Melchnau 
sprichwörtlich geworden, … aber er galt stets nur der Sache, nie der Person des 
Gegners.»

Gemeinnützige Anstalten

Die treue Pflichterfüllung seiner Ämter genügte ihm jedoch nicht: im 
Kreis Gleichgesinnter ergriff er privat zahlreiche wohltätige Initiativen.

Am Anfang stand der 1832/33 gegründete Leseverein, eine Art Fortbil­
dungsschule für Erwachsene, wo nicht nur Bücher vorgelesen und diskutiert 
wurden, sondern zur Redeschulung jedes Mitglied auch ein Kurzreferat hielt. 
Im Sommer schlossen sich Exkursionen an. Der Leseverein legte auch den 
Grund zu einer Volksbibliothek, die bei Käsers Tod an die 600 Bände zählte. 
«Der Leseverein erweiterte sich bald zu einer Art von gemeinnützigem Verein, 
zu einem Sprechsaal für alle öffentlichen und gemeinnützigen Fragen, ins­
besondere auch für alle käserschen Projekte, die hier in der gemeinsamen Be­
sprechung Gestalt erhielten und mit Hilfe des Vereins ins Leben traten» 
(Schweizer).

Der Verein wurde von der Erziehungsdirektion mit einem Geld- und 
Büchergeschenk ausgezeichnet, stiess aber doch da und dort auf Widerstand, 
so dass Käser 1839 sein Tun in einer geschickten Programm- und Verteidi­
gungsrede rechtfertigen musste:

Mit klugem Bedacht zeigte er zunächst, wie Kenntnisse in Weltgeschichte, Geogra­
phie und Naturkunde in erster Linie geeignet seien, dem bessern Verständnis der Bibel zu 
dienen. Dann beleuchtet er den Wert des Schulwissens in politischer und sozialer Hin­
sicht. Nach seiner Meinung sollte der geringste Dienstbote nach dem Muster der vom 
Verein für christliche Volksbildung gestifteten Armenerziehungsanstalten gebildet sein. 
Auch der kleinste Landwirt sollte nicht nur landwirtschaftliche Berechnungen und Er­
tragsübersichten lesen können, sondern auch imstande sein, «über sein Besitztum und 
seinen Betrieb eine zweckmässige Buchhaltung zu führen, damit er nach mehrjährigen 
Erfahrungen und Übersichten begangene Fehler richtig einsehen und verbessern kann». 
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Er sollte vorzüglich auch den Boden in seinen Bestandteilen und die zweckmässigen Ver­
besserungsmittel kennen. Naturlehre und Naturgeschichte gehören «zu diesem so all­
gemeinen und ersten Gewerb aller Gewerbe». – «Ich habe, fährt Käser fort, schon soviel 
über alle Neuerungen, so der Vater und der Grossvater noch nicht gemacht haben, schel­
ten gehört und muss einsehen, dass so viele Leute von Neuerungen gar nichts hören 
wollen und sie nicht einmal des Nachdenkens und Prüfens würdigen und nicht bedenken, 
dass, wenn seit vor 100 Jahren sich alles so benommen haben würde, die nun so allgemein 
notwendig gewordenen Erdäpfel unbekannt geblieben wären, oder nur vor 50 Jahren, so 
würde auf den Feldern anstatt Klee und Kartoffeln noch reine Brache liegen, und anstatt 
dass die Allmenden jetzt Feldern gleichen, würden noch öde Steppen sein … Sie bedenken 
nicht, dass die Bevölkerung seit 50 Jahren um die Hälfte zugenommen hat … Wie woll­
ten gegenwärtige Menschen alle existieren, wenn seit 50 oder 100 Jahren keine Fort­
schritte in Bildung und Neuerungen gemacht worden wären? …» Für den unentbehr­
lichen Fortschritt in der Bildung, schliesst Käser weiter, sind Schulen nötig. Aber, und 
damit ist er bei der Hauptsache angelangt, für das «wichtigste und zugleich leicht­
sinnigste Alter», das der schulentlassenen Jünglinge und angehenden Männer, ist nicht 
gesorgt, und hier sollte nun eben der Lehr- und Leseverein mit seinen durch die ältern 
Mitglieder, die Bibliothek und überhaupt durch den Geist des Ganzen verbürgten Bil­
dungsgelegenheiten in die Lücke treten. Ein kräftiger Appell an Eltern und Söhne, in dem 
u.a. auch auf die geringen Kosten von kaum einem Batzen im Monat hingewiesen wurde, 
trug im Jahre 1839 diese Überzeugung von neuem werbesam in die Öffentlichkeit 
(J. R. Meyer, S. 52 f.).

Erste Frucht des Lesevereins war es, als 1837 zehn Bauern aus Melchnau 
und Umgebung den «Allgemeinnützigen landwirtschaftlichen Verein für ge­
meine Landwirthe» gründeten, aus dem dann der Ökonomisch-gemeinnützige 
Verein Oberaargau hervorging. Jakob Käser als Initiant diente ihm zuerst als 
Sekretär, dann als Präsident und bis zu seinem Tod als einfaches Mitglied. 
Anlässlich der Vierzigjahrfeier im Juni 1877 erfuhr ‹der Alte von Melchnau›, 
‹der Veteran vaterländischer Gesinnung und Thätigkeit in hiesiger Gegend, 
der unermüdliche und im Alter noch jugendliche Beförderer alles Guten› die 
verdiente Ehrung durch den ganzen Landesteil.15

1840 gründeten Käser und seine Freunde die Gesellschaft für Forst- und 
Obstbaumzucht. Für die Baumschule stellte man einen ausgebildeten Gärtner 
an. Das Ergebnis der Bemühungen fand an Ausstellungen, besonders in den 
sechziger Jahren, viel Anerkennung. Die Baumschule bestand bis in unser 
Jahrhundert fort.

Zur Erinnerung an den Umschwung von 1831 legte man in Melchnau zehn 
Jahre später den Grund zu einer sogenannten freiwilligen Armenerziehungs
anstalt, das heisst zur Unterbringung und Erziehung armer Kinder in christ­
lichen Familien. Käser stand entschlossen auf dem Boden der freiwilligen Ar­
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menpflege und hat selbst durch Spenden und ein Legat den heute noch 
bestehenden Fonds grosszügig geäufnet.

In die gleiche Richtung zielte die Armenindustrieschule, die Frauen und Kin­
der zu Häkel-, Strick- und Filoschierarbeit anhielt. Der Industrieverein führte in 
Melchnau die Fabrikation von Strohgeflechten und Decken ein und schuf da­
mit willkommene Arbeitsplätze.16

Endlich plante Jakob Käser, vom Kloster St. Urban den Berghof zu erwer­
ben und zu einem landwirtschaftlichen Musterbetrieb zu machen. Als die Burger­
gemeinde sich dazu nicht entschliessen konnte, gründeten sieben Mitglieder 
des Lesevereins eine Aktiengesellschaft, um den Plan zu verwirklichen. Später, 
gelangte der Berghof wegen mangelnder Rendite (billiges ausländisches Ge­
treide) in Privathand.

Schriften

Käsers Öffentlichkeitsarbeit vollzog sich meist durch den mündlichen Vor­
trag. Und doch unterliess er es nicht, manches für sich privat auch schriftlich 
festzuhalten, im letzten Lebens Jahrzehnt als eigentliche Rechenschaft vor 
seinem Gewissen. So liegt ein stattlicher Manuskriptband ‹Mein Rechnungs- 
oder Verwaltungsbericht› vor, an dessen Schluss Käser drei Fragen stellt und 
beantwortet: Was war ich? Was bin ich? Was soll ich sein? — Unter dem 
Namen Jakob Stockmann von Burgerheim hat er auch in der Erzählung «Freu­
den und Leiden in Dorfburgerheim» manche Erinnerung festgehalten, nicht 
zuletzt seine Vermittlungsbemühungen im Streit zwischen der orthodoxgläu­
bigen Gemeinde und dem jungen Reformpfarrer Scartazzini. Der Nachruf im 
‹Oberaargauer› bescheinigt Käser einen milden Rationalismus im Sinne 
Zschokkes und Pestalozzis. Er sei ein Mann gewesen, «der freisinnig sein kann, 
ohne die Religion zu verachten, aber auch ein Mann, der die Religion als köst­
lichen Schatz im Herzen trägt, ohne ein Mucker und Kopfhänger zu sein».

Als Frucht von langjährigen Studien und zwölf Abendgesprächen im Lese­
verein erschien 1855 nach langer Vorarbeit «die topographisch-historische 
und statistische Darstellung des Dorfes und Gemeindebezirks Melchnau in 
seinen Beziehungen zur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft» in Langen­
thal im Druck. Die Chronik, gegliedert in fünfzehn Kapitel, sollte der Be­
lehrung und Kritik dienen, aus der Darstellung von Vergangenheit und Ge­
genwart müssten die Lehren für die Zukunft gezogen werden. Besondere 
Beachtung fanden Bewohner, Sitten, Bräuche, Schul- und Armenwesen. Die 
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Melchnau, der Stock des Jakob Käser. Fotos zu diesem Aufsatz von Hans Zaugg, Langenthal.
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Melchnau, Details am Käserstock.
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Arbeit beruht auf sorgfältigem Quellen- und Literaturstudium: sie schöpft aus 
urkundlichen Mitteilungen von St. Urban, Einsiedeln und Bern, aus dem 
Amts- und Kirchenarchiv, dem Dorfbuch und den Aufzeichnungen des Wei­
bels H. U. Jenzer aus dem 17. Jahrhundert,17 aber auch aus den Büchern von 
J. Glur, J. A. Flückiger und A. Jahn sowie den eigenen Beobachtungen und 
Erhebungen des Verfassers. Der Fachhistoriker Dr. August Plüss, Geschichts­
schreiber der Freiherren von Grünenberg, hat Käsers Arbeit hohe Anerken­
nung gezollt. Ein Neudruck mit Ergänzungen wäre wünschenswert.

Das Ende

Im Alter von 72 Jahren starb Jakob Käser infolge eines chronischen Herz­
leidens, das er sich in der Jugend zugezogen.18 Sein Andenken ist in Melchnau 
bis heute lebendig, hatte er doch nach dem selbstgewählten Motto gelebt: 
«Ein guter Mann ist besser als Silber und Gold, und der Tag des Todes ist 
besser als der Tag der Geburt.»
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im Grossen Rat den Antrag auf Abschaffung der Folter. – Mit Preisen der Gesellschaft 
ausgezeichnet wurden 1765 der Eriswiler Ulrich Mühli für Schabziger, 1784 der 
Langenthaler Zöllner Mumenthaler für sein Verzeichnis der Transitwaren. – Laut 
J. R. Meyer, «Saat», … sollen um 1780 die Pfarrer von Wangen und Bleienbach Öko­
nomen gewesen sein.

  5	Geiser Karl, Studien über die bernische Landwirtschaft im 18. Jahrhundert, landwirt­
schaftliches Jahrbuch der Schweiz 9, 1895.

  6	Herausgegeben von H. Morgenthaler im Neuen Berner Taschenbuch 1922, S. 93 ff. 
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  8	Peller Richard, Berns Verfassungskämpfe 1846, Bern 1948, S. 79 ff., 97 ff., 126 f.
  9	Die Familie Käser ist kurz vor dem Bauernkrieg aus Lotzwil nach Melchnau gezogen. 

Sie stellte lange Zeit den Dorfschulmeister (1638 Peter Schulthess, um 1670 Weibel 
H. U. Jenzer vgl. Anm. 17): um 1710 Hans Käser bei der Linden, Tochtermann des 
Schulmeisters Peter Wolf, ab 1736 Gerichtssäss Hans Käser, ab 1766 Tuchmesser Sa­
muel Käser, seit 1797 Jakob Käser (Schulmeischtersamis), der Onkel unseres Reformers 
(Chr. Schüpbach).

10	Für Glurs ‹medizinische Topographie des Amtes Aarwangen› schuf er eine Übersichts­
karte, und 1847 zeichnete er einen Gemeindeplan von Melchnau, Beilage zu seiner 
gedruckten Chronik (1855).

11	«Lehrer und Eltern sollen mit aller Kraft im ächten, sittlichen, religiösen und bilden­
den Geist, der zu wahrer Erkenntnis führt, Hand in Hand gehen. Zu diesem Zwecke 
werden sie sich gegenseitig besprechen, damit eine wohltätige Übereinstimmung un­
terhalten werde. Dann wirt der göttliche Segen mitwirken, und eine schöne Zukunft 
verheissen. Wo aber Schule und Haus voll Widerspruch sind, wirt an den lieben Kin­
dern für das ganze Leben gefehlt und gesündigt.»

12	Literatur zu Zschokke: Handbuch der Schweizergeschichte, Band 2, 1977, S. 918.
13	Laut Schüpbach schloss er sich eher Blösch als den Radikalen Ochsenbein und Stämpfli 

an. – «So schön es für ein Volk ist, frei zu sein, so ist es doch nur eitler Betrug, wenn 
wir uns nicht gegenseitig achten und dulden können, indem eine demokratische Par­
teiherrschaft despotischer werden kann, als irgend eine andere Gewalt.»

14	«Ein geregelter Gemeindehaushalt fordert Ordnung und Pflege im Strassenwesen. Die 
Strassen sind die Adern des Landes, wodurch sich dessen Leben bewegt. Ein schlechter 
Strassenzustand hemmt das Leben, wogegen sind diese gepflegt, so ist dadurch das 
Leben gefördert.»

15	Vgl. auch die Gedenktafeln an der Kirche und am «Käserstock» (1937).
16	Zur Armennot und den Armenverordnungen von 1807, 1837, 1847 und 1857 vgl. 

Feller (Anm. 8), passim. – Schüpbach weist hin auf den Umbruch in der Landwirt­
schaft, den Rückgang der Leinenweberei, die sich verbreitende Branntweinsucht, die 
Kartoffelfäule Mitte der vierziger Jahre, auf junge, materiell nicht gesicherte Ehen in­
folge Kiltgang und schliesslich auf die Auswanderung von nahezu hundert Personen 
nach Amerika in den Jahren 1850–1854.

17	Vgl. Werner Balmer, Melchnau im 17. Jahrhundert – nach dem alten Dorfbuch, Jahr­
buch Oberaargau 1959.

18	Beim Bau des Wohnhauses, 1827.
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RUND UM EINEN KERAMIKTELLER

OTTO HOLENWEG

Ein Brief aus Berlin

Unterm 23. November 1977 schreibt Frau Dr. Müller, Konservatorin am 
Museum für deutsche Volkskunde in Berlin, an den Direktor des Historischen 
Museums in Bern den nachstehenden Brief:

Sehr geehrter Herr Dr. Wyss!
Als Sie bei Ihrem letzen Berlinbesuch mit mir den Langnauer Teller des 

Kunstgewerbemuseums betrachteten, waren Sie so freundlich, mir bezüglich 
der darauf angebrachten Namen noch einige Hinweise anzukündigen. Ich 
möchte heute mein Anliegen wiederholen und wäre Ihnen sehr dankbar, wenn 
Sie mir einen Volkskundler oder Genealogen nennen könnten, der sich mit 
dem in Frage kommenden Gebiet des Berner Oberlandes befasst und sich mit 
den dortigen Bauerngeschlechtern auskennt.

Für die Bearbeitung wäre es mir wichtig, wenn ich angeben könnte, wo die 
Besitzer des Tellers sassen, wie gross die Höfe waren und welche Bedeutung sie 
in der Gegend hatten.

Nachdem Sie von Berlin abgereist waren, fiel mir bei der Betrachtung des 
Tellers auf, dass auch die Rückseite eine Verbindung von Buchstaben aufweist, 
die ich nicht entziffern kann. Ein Foto lege ich davon bei. Vielleicht gelingt 
Ihnen als Schweizer, ein sinnvolles Wort daraus zu entschlüsseln.

Mit herzlichen Grüssen
Dr. Heidi Müller

Bereits anlässlich der Hallerfeier in Bern vom 6. Oktober 1977 hatte Di-
rektor Wyss mit Dr. Karl Wälchli vom Staatsarchiv Bern über den ‹Langnauer 
Teller› gesprochen. In einem Brief vom 21. November berichtet ihm Dr. Wyss: 
‹Ich möchte Ihnen noch die genauen Angaben betr. die Inschrift auf dem Lang-
nauer Teller des Kunstgewerbemuseums in Berlin geben. Es handelt sich um
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«Fritz Leuenberger und Barbara Waelchly 1733».
Es ist ein sehr schönes flaches Langnauer Keramikstück, das gut erhalten ist 

und das man in Berlin gelegentlich ausstellen möchte.›
Direktor Wyss wäre zudem froh, wenn über die Eheleute Fritz Leuenberger 

und Barbara Wälchli etwas Näheres in Erfahrung gebracht werden könnte und 
schreibt anschliessend: ‹Ich vermute, dass sich die Jahrzahl 1733 auf die Ver-
ehelichung dieser beiden bezieht und diese den Teller als Geschenk erhalten 
haben. Da die Leuenberger ja sehr verbreitet sind, glaube ich, dass man eher 
über die Familie Wälchli zu einem brauchbaren Resultat kommen könnte. 
Wenn Sie mir dabei behilflich wären, würde mich dies sehr freuen.›

Gleich nachdem der ‹Brief aus Berlin› in Bern eingetroffen war, antwortete 
Dr. Wyss am 28. November: ‹Die Interpretation der Buchstaben ist ganz ein-
fach: sie lautet «von Langnau». Nun stellt sich die Frage: bezieht sich diese 
Bezeichnung auf den Herstellungsort, was auf jeden Fall zutrifft, oder bezieht 
sie sich auf den Wohnort des Fritz Leuenberger und der Barbara Wälchli, was 
ich auch für möglich halte, aber was ich Ihnen jetzt noch nicht genau zusichern 
kann.›

Abschliessend bittet Direktor Wyss, Frau Dr. Müller möchte eine Ansicht 
der Innenseite des Tellers von 1733 dem Historischen Museum in Bern senden. 
Das Bild würde die Fotothek bereichern.

Weil ‹die gute Dame in Berlin noch weit mehr wissen will›, sendet 
Dr. Wyss eine Fotokopie mit den Wünschen von Frau Dr. Müller an Dr. Karl 
Wälchli. Im Begleitschreiben vermutet er, dass das Ehepaar Leuenberger-
Wälchli in Langnau gelebt haben könnte.

Hier darf angebracht werden, dass die Familie Leuenberger irrtümlicher-
weise immer wieder als ‹Emmentaler Bauerngeschlecht› bezeichnet wird.

Nach dem «Familiennamenbuch der Schweiz» hatten die Leuenberger vor 
1800 bereits Heimatrecht in den nachstehenden, nach Flussgebieten geord
neten Gemeinden:
Einzugsgebiet der Langeten: Dürrenroth: Huttwil, Leimiswil, Melchnau, Reisis-
wil, Rohrbach, Rohrbachgraben, Rütschelen, Ursenbach, Walterswil und 
Wyssachen;
Einzugsgebiet der Emme: Heimiswil, Lauperswil, Lützelflüh, Rüderswil und 
Trachselwald,
und zum Bereiche der Ösch seien Wangenried und Wynigen gezählt. — Die 
beiden Heimatgemeinden der Leuenberger im Aargau, Kölliken und Staffel-
bach, dürften auf altbernische Zeit zurückzuführen sein.
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Langnauer Teller: Fritz Leuwenberger und Barbara Waelchly 1733.
(Im Besitz des Museums für deutsche Volkskunde, Berlin).
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Der bekannteste Leuenberger aber ist ohne Zweifel der unglückliche 
Niklaus vom Schönholz bei Rüederswil. Ihm wird doch wohl das ‹Emmentaler 
Bauerngeschlecht› zu verdanken sein.

Wenn die Leuenberger am Ende des 18. Jahrhunderts bereits in 20 Ge-
meinden verburgert waren, so gaben sich die Wälchli damals zufrieden mit 
8 Gemeinden, darunter auch Wynigen. Anno 1971 waren die Leuenberger in 
64, die Wälchli aber in 20 Gemeinden heimatberechtigt. Der Ursprung beider 
Familien liegt zweifellos im Bernbiet.

Nach diesem Zwischenspiel kehren wir zu ‹unserer Sache› zurück. – 
Dr. Wälchli begab sich nun auf’

die Suche

Als Bürger von Madiswil wandte sich Dr. Wälchli zunächst an seine Hei-
matgemeinde. Mit Schreiben vom 20. Januar 1978 ersucht er die Gemeinde-
schreiberei, in ihren Registern nach einer Barbara Wälchli zu suchen. – Die 
Antwort aus Madiswil liess nicht lange auf sich warten. Eine Ehe Leuenberger-
Wälchli sei im Eherodel nicht zu finden. Hingegen könnte es sich bei der 
Barbara Wälchli um die ‹Tochter des Felix vom Ghürn und der Vreni, geb. 
Iff›, handeln. Diese Barbara Wälchli sei am 24. Juli 1711 in Madiswil getauft 
worden. Ehebuch und Totenrodel schwiegen sich indessen über Barbara 
Wälchli aus; es sei anzunehmen, dass sie auswärts geheiratet habe. ‹Nahelie-
gend ist die Verheiratung mit einem Melchnauer Leuenberger.›

‹Im Eherodel des Jahres 1733 konnte keine Eintragung betreffend Leuen-
berger Fritz/Wälchli Barbara gefunden werden.› So lautet die Antwort aus 
Melchnau.

Unterm 5. Februar 1978 wurde Dr. Wälchlis Schreiben vom Zivilstands-
amt Melchnau nach Rohrbach weitergeleitet. Aber auch in Rohrbach konnte 
‹trotz intensivem Suchen im Eherodel des Jahres 1733 kein Eintrag über 
Leuenberger Fritz/Wälchli Barbara gefunden werden.›

Inzwischen war es Mitte März 1978 geworden. – Weil Dr. Wälchli ‹in 
einem Verzeichnis von Ursenbach (1798) eine auffallende Häufung des Na-
mens Friedrich Leuenberger gefunden› hatte, richtete er sich am 13. März in 
gleicher Sache an die Gemeindeschreiberei Ursenbach. Da sich diese aber in 
tiefes Schweigen hüllte und man sich aus Berlin mit Schreiben vom 8. Novem-
ber erkundigte, wie es um die Angelegenheit Leuenberger-Wälchli bestellt sei, 
gelangte Dr. Wälchli mit einem Brief vom 13. November 1978 an mich. 
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‹Meine Bitte geht also an Sie, ob Sie uns eventuell etwas über das Ehepaar 
Leuenberger-Wälchli herausbringen können.›

Verschiedene hier nicht näher zu erörternde Umstände schoben das ‹Ge-
schäft› auf die lange Bank. Endlich im Juni 1979 konnten Ursenbachs Ehe
rodel und Taufbuch durchgangen werden. Diese Nachschlagungen umfassten 
die Jahre 1700–1750 und waren ergebnislos.

Die Überlegung, dass Leuenberger in der Kirchhöre Rohrbach, sowohl in 
Rohrbach selber als auch in Rohrbachgraben und Leimiswil verburgert sind, 
führte zu Nachschlagungen auf dem Zivilstandsamt Rohrbach; denn offenbar 
war dort ja bloss das Jahr 1733 erlesen worden. Der in Frage kommende Ehe
rodel beginnt in Rohrbach mit dem Jahre 1711. Weil dieses Buch allenfalls 
allerlei Interessantes aus der Ortsgeschichte von Ursenbach enthalten könnte, 
wurde der Eherodel von Anfang an durchgangen. Dieser kleine zusätzliche 
Aufwand aber sollte sich lohnen. Unterm 28. April 1723 sind

‹Friederich Löüwenberger aus dem Lindenholz mit Barbara Wälchli von Wynigen› 
als Brautleute eingetragen.

Der Gang nach Rohrbach hat sich in doppelter Hinsicht gelohnt; denn das 
Herkommen der Brautleute ist klargestellt. Auch wissen wir nun, dass die auf 
dem Keramikteller verzeichnete Jahrzahl 1733 nicht dem Hochzeitsjahr des 
Brautpaares Friedrich Leuenberger und Barbara Wälchli entspricht. Ob sie 
sich die Platte zum zehnten Gedenktag ihrer Hochzeit haben anfertigen las-
sen?

Wenn aber in der Taufe vom 21. Mai 1730 der Vater des Täuflings mit 
‹Hr. Friedenrich Löüwenberger, Draguner Lieutenant auss dem Lindenholz› 
verzeichnet und wenn im Taufrodel unterm 20. November 1740 nach dem 
Vaternamen ‹Müller› angegeben ist*, so wissen wir bereits Wesentliches über 
die Stellung der Familie Leuenberger-Wälchli in ihrer Umgebung. Denn ein 
Offizier hat auf dem Lande zu allen Zeiten recht viel gegolten, und Müller und 
Mühle waren in früherer Zeit nicht bloss im Bernbiet sowohl angesehenes 
Handwerk wie auch ‹Handels- und Gewerbeunternehmen grösseren Stils› 
(Dubler: ‹Müller und Mühlen im alten Staat Luzern›, 1978; Seite 60).

* �In je einer Taufe der Jahre 1734 und 1737 ist in Rohrbach ‹Friedrich Leuenberger, Mül-
ler und Grichtsäss im Lindenholz›, als Götti eingetragen.
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In der gleichen Studie weiss Anne-Marie Dubler zu berichten, dass der 
Reichtum des Müllers sprichwörtlich war. Die Müllerin aber sei ebenso schön 
wie lockerem Lebenswandel zugeneigt und die Mühle selbst ein Ort unlauterer 
Geschäftspraktiken gewesen. ‹Was sich im Volkslied und Schwank festgesetzt 
hat, zeigt den Müller als Aussenseiter der Gesellschaft, geprägt von Schlauheit, 
Skrupellosigkeit und Unredlichkeit› (Seite 99). Dass es aber um die Person des 
Müllers und der Müllerin nicht gar so arg bestellt war, weist Anne-Marie 
Dubler in ihrer Publikation nach. Ich erinnere mich indessen auf einem 
Zwilchsäcklein einst die Anschrift gelesen zu haben: ‹Müller, wie heisst das 
achte Gebot?›

Übrigens darf Barbara Wälchli sich ebenfalls sehen lassen. Im Taufrodel 
von Wynigen ist unterm 25. Decembris 1670, ‹uff H. Weynacht Tag›, nach 
dem Vaternamen ‹Kilchmeyer von Gross Ferrenberg› eingetragen. Bendicht 
Wälchli war Barbaras Grossvater. An ihrer eigenen Taufe, am 11. August 
1700, wird Barbaras Vater Ulrich Wälchli als ‹alt Kirchmeyer› und anno 1704 
als ‹Chorrichter zu Ferrenberg› bezeichnet. Demnach scheinen kirchliche Äm-
ter immer wieder ‹in der Familie› gewesen zu sein.

All dies dürfte dafür sprechen, dass die beiden Ehepartner Friedrich Leuen-
berger und Barbara Wälchli angesehenen Familien entstammten.

Der Familienchronik, die uns nun beschäftigen soll, werden wir entnehmen 
können, dass man im Lindenholz wie in Ferrenberg reich begütert war.

Glück muss man haben

Die Geschwister Leuenberger im ‹Seiler› zu Ursenbach sind direkte Nach-
fahren des Friedrich Leuenberger und der Barbara Wälchli. In ihrem Besitz 
befinden sich ein ‹Stammbaum der Familie Leuenberger von Unterlindenholz› 
sowie eine Familienchronik. ‹Diese Familienchronik wurde geschrieben von 
Joh. Leuenberger-Zürcher von Leimiswil und Burgdorf im Jahre 1913.› Als 
Grundlage dienten dieser Chronik die ‹Notizen betreffend die Familien 
Leuenberger in Lindenholz›, die ebenfalls von Johann Leuenberger-Zürcher, 
dem Grossvater der Geschwister Leuenberger im ‹Seiler›, gesammelt wurden. 
Das Heft, welches diese ‹Notizen› enthält, besitzt heute Walter Leuenberger, 
Vater, Landwirt im untern Lindenholz. In diese beiden für uns wichtigen Do-
kumente durfte Einsicht genommen werden. – Da ist dieser Chronik zunächst 
zu entnehmen:
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‹Bericht über die Familie Leuenberger von Lindenholz:

Laut Aussagen der Väter und was aus einigen Briefen darüber geschrieben 
wurde, sind die Eltern von den Gebrüdern Joseph und Ulrich Leuenberger von 
Murten, Kanton Freiburg, ausgewandert und haben sich anfangs den ersten 
Jahren 1600 in der Gemeinde Leimiswil, Chirchhöre Rohrbach, in der Graf-
schaft Aarwangen haushablich niedergelassen, haben zugleich Liegenschaften 
dasiger Erde erkauft neben Annahme der dortigen Heimat- und Dorfrech-
ten.

Um die ersten Jahre 1600 war die Mühle im Lindenholz im Besitz der 
Ehemenschen Beat Käser und Maria Wildi. Auf den Hinschied des Ehemannes 
verheiratete sich dessen Witwe zum zweitenmal mit dem Jüngling Ulrich 
Leuenberger, welcher nun infolgedessen in den Besitz von Mühle und Hof im 
Lindenholz gekommen ist. Joseph Leuenberger war der erste, der sich um das 
Jahr 1640 zu Madiswil, Amts Aarwangen, zum Gerichtsgenossen annehmen 
liess und daselbst die Mühle erkauft hatte; dieser war nachher an das Gericht 
befördert worden.

Ulrich Leuenberger kaufte sich die Mühle zu Melchnau und erwarb daselbst 
das Burgerrecht im Jahre 1673. Von der Nachkommenschaft stammt die 
Familie Leuenberger, Müller in Ursenbach.›

Joseph Leuenberger verheiratete sich mit Barbara Lehmann. Zu Pfingsten 
1652 liessen sie in Madiswil einen Sohn Jakob taufen. Jakob wohnte später im 
Lindenholz und verehelichte sich anno 1674 mit Barbara Blau, einer Tochter 
Friedrichs, des Schultheissen von Huttwil. In der ‹Heimatkunde von Hutt-
wil›, die Ernst Nyffeler verfasst hat und die im Jahre 1915 erschienen ist, steht 
der Ehebrief Leuenberger-Blau in gekürzter Form zu lesen. Friedrich Blau, der 
Schultheiss von Huttwil, war nach dem Bauernkrieg Burger der Stadt Bern 
geworden. Der Abschnitt ‹Die alte Krone› (Seiten 312–314 der Heimatkunde) 
sei zum Lesen angelegentlich empfohlen.

In Rohrbach ist unterm 21. April 1678 die nachstehende Taufe eingetra-
gen:
Parentes: Joggi Löüwenberger im Lindenholz/Barbara Blau.
Infans: Friderrich.
Testes: Friderich Geiser/Peter Käser/Christina Eggimann.

Weil es sich ohne Zweifel um den Friedrich Leuenberger handelt, der den 
Langnauer Teller anfertigen liess, sei wörtlich wiedergegeben, was in der Chro-
nik über ihn zu vernehmen ist:
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‹Der Sohn Friedrich verheiratete sich mit einer Anna Zingg, des bescheide-
nen Ulrich Rutschmann sel. zu Madiswil Wittwib, welche ihm ein grosses 
Vermögen einkehrte. Auf das kinderlose Absterben seines Eheweibes im Jahre 
1722 musste er laut Übereinkunft den Testamentserben 600 Gulden heraus 
bezahlen.

Friedrich verheiratete sich zum zweitenmal mit einer Barbara Wälchli, 
Ulrichs Tochter zu Gross-Ferrenberg in der Gerichtsmarch Wynigen, der Graf-
schaft Burgdorf (laut Ehebrief vom 3. April 1723).

Dieselbe hat laut zwei Theilungsauszügen an Vermögen eingekehrt 10 600 
Pfund.

Obgenannter Friedrich Leuenberger hat abgeschlossen folgende Käufe und 
Verkäufe:
1.	 Er kaufte von Hans und Konrad Käser im Lindenholz ein Heimwesen, die 

Mühlematt genannt, enthaltend ein Wohnhaus und an beiliegendem Erd-
reich (Acker- und Mattland) alles in einer Einhege gelegen, ungefähr 
9 Jucharten um den Kaufpreis von 3200 Gulden und 5 Dublonen Trink-
geld. Dieser Kauf ist geschehen im Jahr 1706.

2.	 Kaufte Leuenberger 1713 ein Heimwesen, der Golihof genannt, enthal-
tend: ein Wohnhaus, einen Speicher, ein Ofenhaus und an Erdreich: der 
Bifang, der Bachacker von 8 Jucharten, das Stampfimätteli von 1 Mad und 
vier Stücke Wald, alles um den Kaufpreis von 4664 Gulden.

3.	 Friedrich Leuenberger verkaufte seinem Schwager Ulrich Ammann von 
Madiswil im Jahre 1714 eine Matte, die Löhrenmatte genannt, von 3½ 
Jucharten Halts, um 1550 Gulden.

4.	 Im Jahr 1729 kaufte Friedrich Leuenberger ein Heimwesen, das untere 
Lindenholz genannt.›

Verkäufer ist Johannes Fankhauser, Venner und des Rats zu Burgdorf. Das 
untere Lindenholz enthielt: ein Wohnhaus und Ofenhüsli samt beiliegendem 
Erdreich von 12 Jucharten, ein Stück Buchwald von 3 Jucharten im Dietwiler-
berg, ein Stück Hoch- oder Tannenwald von 2 Jucharten im Hunzen. Die 
Kaufsumme betrug 7000 Pfund und 25 Dublonen samt 5 Dublonen zum 
Trinkgeld (Kaufbrief auf Maien 1729).

Es möchte beachtet werden, dass das obere und das untere Lindenholz samt 
dem Golihof einem und demselben Besitzer, Friedrich Leuenberger-Wälchli, 
gehörten.
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Die Chronik aber fährt fort:
‹Friedrich Leuenberger starb im Jahr 1741. Er hatte ein Alter von 63 Jahren 

erreicht. Die Nachkommenschaft bestund aus 3 Söhnen und 3 Töchtern. 
1. Friedrich, geb. 1735; 2. Jakob, geb. 1738; 3. Samuel, geb. 1740.›

Die älteste Tochter, Anna Barbara, geb. 1725, verheiratete sich anno 1744 
mit Johann Jakob Kaderli, Ammann und Müller in Alchenstorf; die zweite 
Tochter, Katharina, geb. 1727, trat mit Friedrich Lüthi von Rohrbach, Müller 
in Wangen a.d.A., in die Ehe; die dritte Tochter, Anna Maria, geb. 1733, 
wurde die Ehefrau Johann Buchmüllers, Müller zu Lotzwil.

‹Die Mutter, also die Wittwe Barbara Leuenberger-Wälchli, Ulrichs von 
Ferrenberg, verheiratete sich zum zweitenmal, laut Eheberedtnus vom Jahr 
1747, mit Andreas Wiedmer, Müller von Rohrbach.

Das Vermögen der 3 Brüder wurde vormundschaftlich verwaltet bis im 
Jahr 1759. Dann wurde ein Teilungsbrief errichtet und die Liegenschaften 
unter die Brüder verteilt, wie folgt:

Mühle Oberlindenholz
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1.	 Dem jüngsten Sohn Samuel wurde zugeteilt:
a)	 Das obere Lindenholz, enthaltend: die Mühle, Reibe und Stampfe, das 

grosse Sässhaus bei der Mühle, auch der Stock, der Mühlespeicher, das 
Holzhaus, alle diese Gebäude nahe beieinander stehend.

b)	 An Erdreich: der obere und untere Bifang, aneinander, zusammen 
8 Jucharten.

c)	 das Moos (Halt nicht angegeben).
d)	 ein Stück Tannwald im Hunzen von ungefähr 9 Jucharten.

2.	 Dem zweitjüngsten Sohn Jakob:
a)	 Das Heimwesen, der Golihof genannt.
b)	 eine Matte im Lindenholz gelegen, die Haus- oder Mühlematt genannt, 

von ungefähr 14 Jucharten.
c)	 An Waldungen: ein Stück Tannwald im Fährech, Gemeinde Madiswil, 

von 2 Jucharten und ein Stück Tann- und Buchwald im Dietwiler Buch-
berg von 1 Jucharte.

3.	 Dem ältesten Sohn Friedrich:
a)	 Das untere Lindenholz, enthaltend ein Wohnhaus mit Hofstatt, 1 Ofen-

haus und 1 Speicher.
b)	 An Erdreich ein Stück Mattland, jetzt der Hof genannt, von 14 Juch

arten Halt, alles in einer Einhege gelegen.
c)	 die Brüggen- und Käsershausmatt, ungefähr 6 Maad.
d)	 ein Acker obenher Weinstegen von ca. 7 Jucharten.
e)	 ein Stück Tannwald im Hunzen von ungefähr 5 Jucharten.›

Damit war das ‹Lindenholz› des Friedrich Leuenberger-Wälchli geteilt.
Während sowohl im obern wie auch im untern Lindenholz heute noch 

Nachkommen des Friedrich Leuenberger leben, kam der ‹Golihof› nach dem 
kinderlosen Absterben Jakobs (1773) vermutlich bereits in andere Hände.

Wenn das ‹obere Lindenholz› in der Teilung von 1759 dem jüngsten Sohn 
Samuel zugesprochen wurde, so könnte dies verraten, dass es im Bereich des 
Gutes Lindenholz eine bevorzugte Stellung einnahm. Seit eh und jeh dürfte 
diese Liegenschaft als Stammsitz der Familie Leuenberger gegolten haben. Es 
entsprach altbernischem Recht, dass der jüngste Sohn den ‹Hof› erbte. Sehen 
wir indessen genauer zu, so stellen wir fest, dass Samuel, der Müller, weniger 
‹an Erdreich› erhielt als seine beiden Brüder. Wurde die Mühle, das Gewerbe, 
gebührend in Rechnung gestellt? Im ‹untern Lindenholz› aber bestand die 
Mühle anno 1759 noch nicht.
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Ein Urenkel des Friedrich Leuenberger-Wälchli, Jakob Leuenberger-Hotz 
(1799–1876), ‹kaufte das Burgerrecht für sich und seine 2 Söhne, Johannes 
und Jakob, der Stadt Burgdorf laut vorhandenem Burgerbrief vom Jahre 1844 
um die Einkaufssumme von Fr. 2000.–›. Seither sind seine Nachfahren, zu 
denen auch die Geschwister Leuenberger im ‹Seiler› gehören, sowohl in Lei-
miswil als in Burgdorf heimatberechtigt.

Am Schluss des Berichtes, den Dr. Karl Wälchli zu Anfang August 1979 
nach Berlin sandte, steht zu lesen:

‹Es geht aus all diesen Ausführungen hervor, dass es sich beim Ehepaar 
Leuenberger-Wälchli um eines dieser – gar nicht seltenen – reichen und an
gesehenen Bauerngeschlechter im 18. Jahrhundert handelt. Das in Bern da-
mals herrschende Patriziat hat zwar die politische Leitung des Staates Bern 
ausschliesslich in seiner Hand gehalten, aber der wirtschaftlichen Entwicklung 
der Landgeschlechter keine Hemmnisse entgegengestellt. Die vielen pracht-
vollen Bauernhöfe im Bernbiet sind dafür beredtes Zeugnis.›

Endlich sei noch darauf hingewiesen, dass im Totenrodel von Rohrbach 
beim Eintrag des Todes von Friedrich Leuenberger (anno 1741) mit roter Tinte 
vermerkt ist: ‹Psalm 68.20›
‹Gelobt sei der Herr täglich; Gott legt uns eine Last auf; aber er hilft uns auch.›

Handelt es sich hier um den Text der Bestattungsfeier? Das könnte sein; 
denn Friedrich Leuenberger hinterliess seiner Gattin nicht bloss das Linden-
holz, sondern auch sechs Kinder, von denen das älteste sechzehn Jahre zählte, 
das jüngste aber erst halbjährig war.

Damit möchte der Kreis ‹Rund um einen Keramikteller› geschlossen 
sein.
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DIE OFENSPRÜCHE IM BÜRLIHAUS ZU BUCHSI

WALTER und UELI GÜNTER

Der markanteste unter unseren Vorfahren war Joh. Ulr. Ingold, Bürli-Ueli 
genannt. Er war der Erbauer des stattlichen Berner Bauernhauses mit der 
Ründi und den vier grossen Kachelöfen. Kein Geringerer als Albert Bitzius hat 
die Baubewilligung von der Kanzel verlesen und mit seiner unerwartet zier
lichen Unterschrift versehen: Baujahr 1828.

Die Bürli oder Büürlis waren, wie der Zuname verrät, von jeher Klein
bauern, und Bürli-Ueli tat den Ausspruch, er habe für die Zukunft gebaut. – 
Auf den vier Kachelöfen finden wir die Jahrzahlen 1829, 1836 und 1853. Der 
älteste und meistgebrauchte Ofen musste wegen Baufälligkeit ersetzt werden. 
Seine schönsten Kacheln wurden gerettet und sind in die Brandmauer ein
gesetzt.

Dass bei allen vier Öfen bemalte und beschriftete Kacheln verwendet wur-
den, macht sie besonders wertvoll; sie sind glatt und weiss, leicht abgetönt und 
hellblau bemalt. Die typischen Schriftzüge des Malers Egli aus Arau (Aarau) 
finden sich überall von 1829–1853. Seine künstlerische Tätigkeit dürfte sich 
wohl über ein halbes Jahrhundert erstreckt haben.

Auch der Name des Ofenbauers ist uns erhalten: Joh. J. Grütter, Hafner-
meister auf Seeberg.

Besondere Sorgfalt galt der grossen rechteckigen Hauptkachel, die das so-
genannte Ofenguggeli überbrückt; sie gibt Auskunft über Baujahr, Bauherr, 
Ofenbauer, Maler und Beschrifter. Gewiss, es ist keine hohe Dichtkunst, aber 
sie hat doch ihren Reiz und verrät eine saubere Gesinnung.

1829

Ich bin ein Schweizer und ein Freund dem Vaterland 
und gern auch frei in meinem Stand.

Das Vaterland kann glücklich sein, / wenn der Bauernstand ist frei.

Der Ordnung und der Brudertreu / soll jedermann ergeben sein.

Wer trinken tut viel Brantenwein, / der trinkt sich selbst den Tod hinein!
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Ofen und Kachel im Bürlihaus Herzogenbuchsee.
Fotos zu diesem Aufsatz von Ueli Günter, Matten bei Interlaken.
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Ofenkacheln, Bürlihaus Herzogenbuchsee.
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Wer trägt das Schwerste im Vaterland? / Ich glaube, es ist der Bauernstand!

Der Adel- und der Herrenstand vergeht, / ehe dann der Bauernstand!

Das Vaterland ist nur stark, / wenn es treue Bürger und Bauern hat.

1836

Rosen pflücke, wenn sie blühn, / morgen ist nicht heut. 
Keine Stunde lass entfliehn, / flüchtig eilt die Zeit.

Zu Genuss und Arbeit / ist heut Gelegenheit. 
Wer weiss, wo man morgen ist, / flüchtig eilt die Zeit.

Aufschub einer guten Tat / hat schon oft gereut, 
tätig leben ist mein Rat, flüchtig eilt die Zeit.

1853

In jedem Hause geht es gut, / wo man zufrieden gern die Arbeit tut.

Den Bauer oft seine Arbeit lehrt, / dass man am Morgen früh aufsteht.

Wenn dir Arbeit und Essen genügt, / so lebe das ganze Jahr vergnügt.

In jedem Hause geht es gut, / wo jeder treu das Seine tut.

Nicht auf Ofenkacheln, aber in der Einleitung zu seiner Erzählung «Die 
schwarze Spinne», nennt uns Jeremias Gotthelf (Albert Bitzius) zwei Sprü-
che:

In der Hölle ist es heiss, / und der Hafner schafft mit Fleiss.

O, Mensch, fass in Gedanken – / zwei Batzen gilt ds Pfund Anken!

Zu den Kachelöfen und Ofensprüchen im Oberaargau vgl. die Arbeiten von Pfarrer 
Walter Leuenberger in «Berner Zeitschrift» 1957 und «Oberaargauer Jahrbuch» 1959.

Aufnahmen: Ueli Günter, Matten b. Interlaken.
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SAGEN AUS DEM OBERAARGAU (III)

KARL STETTLER

Eine weitere Auswahl von historischen oder Wissenssagen werden dieses Jahr an den 
Motivkreis «Ritter, Zwingherren, Vögte» des Jahrbuchs 1977 angefügt. – Beispiele aus 
Melchior Sooders «Sagen aus Rohrbach, 1929» werden ergänzt durch Überlieferungen aus 
Herzogenbuchsee und Lotzwil. Einige Erläuterungen von Melchior Sooder zu den nach­
folgenden Sagen mögen zu Verdeutlichung und Vertiefung beitragen.

«Zu Sagenbildung regen besonders Spuren alter Besiedlung an. Überreste 
verschiedener Art zeugen von vergangenen Geschlechtern; aber die Geschichte 
vermittelte kein Wissen von den Menschen, die einmal da lebten. Wo aber die 
Geschichte schweigt, tritt die Sage in die Lücke und erzählt von der Ver­
gangenheit.»

«Die Sage vom Schmiedwald enthält verschiedene Bestandteile, die in ihrer 
Häufung einen unwahrscheinlichen Aufbau zeigen und teilweise nur locker 
zusammenhängen. Die Sage vom untergegangenen Ort geht auf das Bestehen 
der Kapelle zurück. Die Geschichte vom Tierquäler gleitet in die Natursage 
hinein; zur Strafe seines Frevels schreckt er, im Sturmwind einhergehend, die 
Menschen und tritt so ähnlich wie der wilde Jäger in Erscheinung.»1

«In Freibach stand bis zur Reformation eine berühmte Wallfahrtskapelle, 
die der hl. Maria geweiht war. Im Jahre 1424 entstand eine Schmiedenbruder­
schaft, der ursprünglich nur Schmiede angehören mochten, die aber bald 
Männer und Frauen aller Stände aufnahm. Die gottesdienstlichen Verrichtun­
gen, welche die ‹Brudersami› angingen, fanden in der Kapelle zu Freibach 
statt. Die Stiftungsurkunde steht im Anzeiger für Schweizer Geschichte 1880, 
S. 330 f. Nach der Reformation hielt die Bruderschaft ihre Versammlungen in 
Grossdietwil ab. Von dieser Bruderschaft dürfte der Name auf den Schmied­
wald übergegangen sein.»2

«Urkunden aus den Pestzeiten fehlen bei uns vollständig. An andern Orten 
mögen Chorgerichtsmanuale und Sterberödel noch Eintragungen enthalten, 
die das Bild über die Seuchenzüge vervollständigen helfen. In den Städten 
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dagegen liegen in den Archiven Aufzeichnungen von Zeitgenossen. Die Stadt 
Bern wurde von elf Pestseuchen heimgesucht; das Jahr 1670 bildet den Ab­
schluss von 1349 hinweg; der letzte Seuchenzug verschonte den heutigen 
Oberaargau vollständig.

Die Sage weiss von der Pest viel zu erzählen; ihr mattes Dämmerlicht zün­
det in die Vergangenheit hinein und beleuchtet geheimnisvoll die Dinge 
längst entschwundener Zeiten. Die Erinnerung an die Tage grosser Trübsal 
blieb lebendig bis in die heutigen Tage hinein. Schnell kam der schwarze Tod 
heran; der grosse Sterbet erfüllte die Menschen mit Angst und Schrecken. 
Unheimlich mähte der Tod die Schwachen; es war die grosse Schwinde. Kein 
Eindruck war gewaltiger als ihr Auftreten.

In diesen Tagen der Angst und des unsäglichen Jammers ging auch das 
Denken der Menschen ungewöhnliche Wege und lenkte in alte Bahnen ein: 
Das ist keine gewöhnliche Krankheit; finstere Mächte, böse Dämonen vernich­
ten die Menschheit.

Das weisse Vöglein kennt ein Mittel gegen die Pest. Es ist aber kein wirk­
licher Vogel; es kann reden und kommt vom Himmel herunter. Wir dürfen 
sein Erscheinen wohl so deuten: Gott hat sich der leidenden Menschheit er­
barmt; er sendet ein weisses Vöglein, eine ‹Seele›, auf die Erde, um den Men­
schen ein wirksames Mittel gegen die verheerende Pest mitzuteilen.»

«Der Reiter mit dem roten Mantel, der überall bei Feuersbrünsten er­
scheint, dankt es ähnlichen Gedanken, welche die Entstehung der Pestdämo­
nen bedingen, die bei uns von den vielen Krankheitsdämonen die einzigen 
sind, die die Erinnerung festhielt. – Die rote Farbe des Mantels entspricht dem 
Feuer; der Reiter ist der Dämon des Feuers; seine Gestalt hat aber menschliche 
Züge angenommen; sein Tun entspricht nicht mehr ursprünglichem Wesen; er 
ist heute bloss dabei, wo es brennt; das wilde, unbändige, dämonische Aus­
sehen, das Furcht, Angst, Schrecken und tiefe Erregung der Menschen einmal 
zeichneten, hat er vollständig verloren.»

«Die Sage ‹Vo dr Brunscht z’Schmiedige› dürfte der Wirklichkeit nahe 
kommen. Johann Rudolf Grüner schrieb über die Brunscht in seinem Chroni­
con, mitgeteilt in ‹Blätter f. bern. Geschichte, Kunst und AItertumskunde› 
IX, S. 120: 1725. Sonntags, den 13. May, abends gegen 9 Uhr, war Hl. Com­
munionstag, hat das Wetter in das Wirtshauss zu Schmidigen geschlagen, in 
welchem alle Gottlosigkeit verübet worden, wie dann an der Auffahrt3 den 
10. März die gottlosen Buben Lebkuchen an Boden gelegt, weggen darauf ges­
telt und mit mutschen dagegen geworfen und gekeigelt. Auch sollen, als das 
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Wetter ins Hauss geschlagen, zwei Kartenspiel auf dem Tisch gelegen sein, diss 
und die übrigen 2 Häuser wurden eingeäschert und nur ein Stöcklein erretet.»

«Das Feuerglöcklein sprang am 27. März 1927. Es trug in gotischen Mi­
nuskeln die Inschrift ‹O rex gloriae piste veni nobis cum pace. MCCCC XVII›, 
verdeutscht: O König der Ehre, Christus, komm zu uns mit Frieden. 1417.»

«Über die heimlichen Tänze des 17. und 18. Jahrhunderts berichten uns 
die Chorgerichtsmanuale recht viel; aber über bestimmte Dinge, über Lied 
und Tanz, wie er als Geberde in Erscheinung trat, schweigen sie sich völlig aus. 
Wir wissen aber, dass der alte Tanz vielfach langsam und gemessen war; Lieder, 
von den Tanzenden selber gesungen, wurden ‹getreten› oder ‹gegangen›, an­
dere wurden ‹gesprungen›. Darum gebrauchten die Manuale hie und da neben 
dem Namen ‹Nachttanz›, ‹Räbeltanz› oder ‹Kilttanz› (= Abendtanz) den 
Ausdruck ‹Springet›».

Im Chaschteler

Im Chaschteler oben isch vor Ziten e Burg gsi. Dere het me Chaschtell 
gseit: dervo het dr Wald dr Namen übercho.

Dr Welebach

Wo die erschte Lüt si i die hiesigi Gäged cho, si zwe Brüeder dür Wyssbech 
uf. «Ee, lue do dä Bach», säg eine zum angere. «Wele Bach?» frog dr anger. 
Sider heisst er dr Welebach.

En alti Stadt

Do, wo jetze Huttel steiht, isch vor alte Ziten e Stadt gsi. Z’Roth isch ’s 
Rothus gstange; drum seit me jetz no Roth; z’Schmiedige isch d’Schmiedte 
gsi, z’Schwinbrunne dr Süimärit.

Dr Schmiedwald

Vor alte Zite isch do, wo jetze dr Schmiedwald steiht, e grossi Stadt gsi, u 
derzue het es Chloschter ghört. Das isch z’Frybech gstange. No jetze isch es 
Brünnli z’Frybech; mi seit ihm ’s Chloschterbrünnli.
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I dr Stadt si siebe Schmiedte gsi. Später isch du die Stadt verbrunne; du 
het’s e Weid drus gä. Einischt het do e Hirt u si Bueb Guschti ghüetet. Du isch 
em Bueb i Chopf cho, är well de Guschti d’Zungen usehaue, sie chönne de 
nümme brüele. Eso het er’s gmacht. Sider isch dä Bueb Tag u Nacht ploget gsi. 
Eismols isch er verschwunde; niemer het ne meh gseh. Aber jetz isch’s uf dr 
Weid unghüürig worde. Am Obe, wenn alls isch still gsi, het’s eismols e gru­
selige Lärm gä, un i dr Luft het’s brüelet: «Chutsch, chutsch, chutsch!» Kes 
Guschti het do meh wolle guet tue! Tannli si ufgwachse, u jetz isch es dr 
Schmiedwald. U no jetz säge die alte Lüt hie u do, sie heige dr Chutscheler 
ghört. De git’s albe strub Wätter.

’s Chilchli z’Frybech

’s Chilchli z’Frybech isch unger am Rain gsi, dert wo dr Wäg gäg em Moos 
abe geiht. Vor ne paar Johre het dr Bur do no Steine usgmacht u se brucht für 
z’stalle; derbi sige no Eselsise vürecho.

Ganz hert derbi isch’s Chinglibrünnli; au i de trochene Johre ergeiht es nid; 
worum me Chinglibrünnli seit, weiss me nid; aber früeher si d’Lüt vo wit u 
breit dohäre cho u hei vo däm Brünnli Wasser greicht; äs sig gar gsung, het me 
gseit.

Viel brichte d’Lüt eigetlig nümm meh vo däm Chilchli; aber mi Vetter, är 
isch im achtzähhundertundeinezwänzgi jung gsi, het mer erzellt, im Moos 
niede sige zu sine Zite zwei alti Lütli gsi, die heige gseit, wie sie zu gwüssne 
Zite gseihi, wie ganz Zilete Lüt dür die Wäge chöme u dert zuehe heige, wo 
albe ’s Chilchli gstange sig.

Dr schwarz Tod z’Madiswil

Mi Grossvater het e Gspane gha, dr Seppueli het men ihm gseit. Dä hättit 
dir solle ghöre! We dä alben in es Brichten isch cho, so het er dere Gschichte 
gwüsst z’verzelle, bimene Obesitz oder bire Stubete, eis nom angere, dr ganz 
Obe düre. So het er au vom schwarze Tod brichtet. Sälb Chehr isch z’Madiswil 
numen es Chappeli gsi u d’Chile z’Gumiswil äne. U mit de Totne hei 
d’Madiswiler uf Gumiswil übere müesse, vowäge dr Chilehof isch do äne gsi. 
Wo dr schwarz Tod gregiert het, si sie albe mit ganze Fueder Totne dür Wyss­
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bech ufcho. Aber dür d’Hiltygass u dür d’Chüehgass uf hätti sie de nümme 
möge gfahre; äs isch Ech dert chündts; das geiht gar unerchannt stotzig uehe. 
Bim Hiltyspicher hei si drum alben e Tel vo de Tote abgleit. Vor uf em Wagen 
isch eine gsässe, dä het i eir Hang es churzes Schwärt treit.

Wie dr schwarz Tod uf Huttel cho isch

Einisch sig z’Roth es Fraueli derhar cho mit eme Chörbeli am Arm; äs sig 
gar sträng glüffe. Mi heig’s gfrogt, was es emel au däwäg z’laufe heig. He, säg 
es, äs müess drum uf Huttel ihe, go d’Schwindte bringe.

Drufabe sig dr schwarz Tod cho; niemer heig chönne hälfe. Aber es Vögeli 
sig z’Huttel bim Dokter uf e Sinzel go hocke u heig öppis gsunge. Aber ver­
stange heig’s alli Längi niemer. Aber ändtlige sig dr Dokter druber cho; äs heig 
pfiffe: «Trinket ab Bibernäll, so stärbet ihr nid so schnäll.»

D’Schwindte bringe

Äs isch vor meh weder hundert Johre gsi. Do isch einisch z’mitts im Heuet 
gar es hoffärtigs Wibervölchli z’düruf cho; niemer het’s gchennt; am Arm het 
es es Chörbeli treit. Uf ere Matte si Heuerlüt gsi. Das Wibervölchli isch bliebe 
stoh u het de Heuer zuegluegt.

«Was es well», frog e Heuer. «D’Schwindte bringe», gäb es ume mit eme 
Blick uf ’s Chörbeli. «Lo du se do», mach e Heuer druf.

Uf das abe het das Wibervölchli ‘s Chörbeli usglärt. Was drus use gheit 
isch, hei d’Heuer nid mögen erchenne. Aber was geiht druf! Vo de Heuerlüten 
isch eis nom angere z’dürus gheit, wo-n-es gstangen isch. Dr gross Stärbet het 
agfange, isch vo eim Hus i ’s anger, u wit u breit isch niemer vürcho.

Vorzeiche

Am Tag vorhär, ob Huttel verbrunnen isch, het ’s Chilezit gäng gstagglet. 
D’Lüt hei gspottet, e Heidesiegerischt sig derhinger. I dr Nacht druf het ’s 
Wätter igschlage.
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Dr Riter mit em rote Mantel

We’s früeher amenen Ort brönnt het, hei d’Lüt mängisch e Riter mit eme 
rote Mantel gseh. Vor Johre het Bleibech brönnt; do het me ne z’letscht mol 
gseh.

Vo dr Brunscht z’Schmiedige

Vo dr Brunscht z’Schmiedige hesch gwüss au scho ghöre brichte? Nid, he 
nu, mi brichtet no hie u do dervo, aber kes ganz glich wie’s angere. I gib es jetz, 
wie-n-is übercho ha u tue nüt derzue u nime nüt dervo.

Z’Schmiedige, das weisch, do isch es Wirtshus. Do sigen einisch amene 
Sundi e Chuppele Lüt gsi, jungi u alti, däne sig notisnoh dr Wi i Chopf cho, u 
sie sige rätig worde, jetz welle sie cheigle; aber es heig öppis Apartigs müesse 
goh. Sie heige Mütschi ghalbiert un ufgstellt; das sige d’Cheigel gsi, u für 
Chugle heige sie Zweupfünder brucht. So erzelle’s die einte. Aber angeri säge’s 
ume angersch. I dr Stube heige sie’s Liecht glösche. Eine heig e brönnegi 
Cherze gno. Dermit sig er ob em Ofeloch hin und här gfahre; de sig es i dr 
Stube bal heiter gsi u de ume stockfeischter. Das heig selle dr Blitz si; ’s Don­
nere hei sie mit Cheigelchugle nohegmacht. Niemer heig abgwehrt; alli hei­
gen a däm Fahri Freud gha, u kes heig dra dänkt, dass sie si dermit ver­
sündigi.

Ungerwile heig es agstriche. Wie ne schwarzi Wang sig es cho. Eismols 
gäb’s e grüslegi Heiteri, e Chlapf! U dr Blitz het i ’s Hus gschlage. Un im Hui 
sig alls im Füür gsi. Die einte säge, mi heig e füürigi Chugle, gross wie ne 
Zweupfünder, gseh vo eim Hus i ’s anger trole, drufache sig ’s Füür scho im 
Dach gsi, u wehre heig nüt abtreit.

Vom alte Füürglöggli

Vom Füürglöggli wird mängs gseit; ob’s wohr isch, weiss i nid. Ganz im 
Afang sig es z’Sant Urbe gsi. Derno sig es uf Gumiswil cho.

Einisch sige Gumiswiler u angeri z’Gumiswil äne ire Wirtschaft gsi. Die 
heige de Gumiswiler fürgha, ihres Glöggli mach gäng: «’s isch mer, wie wen i 
nid zahlt wär! ’s isch mer, wie wen i nid zahlt wär.» Du heig’s Chrach gä, u 
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d’Gumiswiler sige mit de Frönde furt. Demo heige ne d’Huttwiler ’s Glöggli 
gstohle; aber au z’Huttel sig’s nid lang gsi. D’Rohrbacher heig es ume de 
Huttwiler gstohle.

Vo Springete

Nid wit vo do, wo-n-i bi deheime gsi, isch im Wald e Platz; däm seit me 
dr Springplatz; do hei vor vielne Johre Meitli u Buebe Springete gha.

Üse Grossvater het is wilige vo dene Springete brichtet; im Verschleikte hei 
sie se-n-alben agstellt u zur Uzit, dass niemer öppis merki. D’Feischteri heig 
ne nüt to; sie heigen albe Latärnli a de Tanneschten ufghänkt. Aber tanzet hei 
sie de nid, wie me’s hüt gseht; mi het nid vergäbe vo Springete gredt.

Dr Grossvater het üs au mängisch erzellt, wie-n-es sim Grossvater bimene 
Springet gange sig. E Chuppele jung Lüt sig do gsi u heig e Springet gha. Do 
sig es Meitli gsi, gar es tolls, ’s schönste vo allne; Züpfe heig’s gha bis fascht uf 
e Bode-n-abe. U däm heig dr Grossvater i dr Uberegi es Blüemli zungerisch i 
d’Züpfe bunge; sie hei drum, wie’s äi Zit isch dr Bruch gsi, zusserisch i dr 
Zupfe farbegi Bänger igflochte. Vo denn ewägg het er dr Blüemeler gheisse, u 
dä Übername isch is bliebe; aber dessitwäge het si no niemer hingersinnet, ’s 
Meitli heig aber dr Grossvater einewäg gärn gseh, u dä ihns, was weiss i, eh 
weder nid no lieber, u ’s Johr sig nid ume gsi, wo sie zäme sige z’Chile gange.

Unghüürig

Imene Wald sige noch binenangere drei Tanzplätz gsi, wo si albe die junge 
Lüt gchuppelet heigi. E Giger heig Bricht ubercho, är söll de denn u denn uf 
em Tanzplatz si. Aber är sig e chli später, weder dass er hätt solle, ungerwägs 
gsi. Scho vo witems heig er ghört gigen u holeie. Aber am erschten Ort sig nüt 
gsi. Du gang er a’s anger Ort. Wieder heig er dr Lärme ghört; aber do sig au 
niemer gsi. Du gang er witersch u ghöri ume Gigen u Jutze; aber wie-n-er am 
Ort sig, sig au do alls lär gsi. Du heig er si afo förchte; fascht heig er nümme 
zrugg dörfe.

Vo Wärber

E junge Ma het im Wirtshus z’Rohrbech d’Chimpetti lo gä. Zur gliche Zit 
hei Wärber agworbe i ’s Chünigs Garde. Du het’s gheisse, wär am zwölfi no do 
sig, müess goh.
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Ungerwilen isch es zwölfi worde, u derno het men am Chimpettima gseit, 
är müess au goh. Jo, säg dä, är vermög si dessi nüt, är heig doch müesse warte 
für z’ zahle.

Aber äs het nüt gnützt; äs heige zwe Gmeindsmanne d’Finger drinn gha. 
Du het er e Fluech to: eine söll nid z’rächtem Tod stärbe, un em angere söll ’s 
Hus ob em Gring verbrönne!

Un eso sig’s au worde.

Wärber bim Tanz

Z’Gumiswil isch Tanz gsi. Gli isch es handtli gange; äs si au Wärber im 
Wirtshus gsi. Ungereinisch het’s gheisse, wär jetz tanzi, sig Regrut.

Ungsinnet chunnt dr Bärghans ihe, e junge Bursch u doch e Ma wie nen 
Eich. Är het nüt vo der Sach gwüsst un het au tanzet. Du het es gheisse: «Jetz 
bisch agworbe!» – «Was, agworbe!» het er druf gmacht, «Chutzemischt, i 
weiss nüt dervo.» – Dänk wohl», het er umen ubercho, «du weisch wohl, wie 
mer abgmacht hei.» – Im Hangumdräihe isch e ganzi Chuppelen um ihn ume 
gsi, u eine het ihm vo hinger ’s Handgäld i Sack gstosse. «Äs git nüt hingertsi 
drus», het da brüelet, «’s Handgäld treit er jo im Sack.» – Jetz het dr Hans dr 
Handel begriffe; är tuet e Griff uf ene Stuehl u dräiht es Bei ab. Du het er afo 
usteile. Zletscht isch er eleini gsi, u niemer het’s gwogt, ihm es Hörli 
z’chrümme.

Im Übergang

Äs isch sälb Rung gsi, wo d’Franzose bi üs alls uf e Chopf gstellt hei. Do 
sig e Franzos i Brang cho u heig welle Haber furaschiere. E Bur heig ihm ‘s 
Mäss gfüllt u derno mit em Chnebel agstriche. Drufabe heig dr Franzos mit 
em Säbel afo zable u gable; är heig ’s Mäss ghufets welle. Aber im glichen 
Augeblick heig ihm dr Bur eis abgesteckt, u derno heigen är u d’Buebe ne i ’s 
Bschüttloch to.

Es Fessli voll Gäld

Äs isch im Übergang gsi. Uf dr Bsetzi bi dr Chrone isch es Fessli gläge, 
wuchelang. Niemer het’s gno. Em Wirt isch es nid gsi. Am Änd het er doch 
gluegt. Du isch es voll Gäld gsi. D’Fanzose heige das sälb Chehr vergässe.
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’s Guldfessli vo Gueteberg

Sälbmol, wo d’Franzose dr bärnisch Staatsschatz usgroubet u nach Paris 
gfüehrt hei, isch e vollbeladene Wage mit Fessli voll Guld vor em Bad Guete­
berg vorgfahre. Di sorglose Franzose hei di choschtbari Ladig muetterseele­
alleini vor dr Wirtschaft lo stoh u sech dinne vom Wirt mit em Beschte us 
Chuchi u Chäller lo traktiere.

Es paar Lotzwiler, wo g’merkt hei, was gattigs, hei die Glägeheit benutzt u 
eis vo dene Guldfessli lo verschwinde. D’Franzose, wo toll zur Würze gschüttet 
gha hei, sy, ohni öppis z’gwahre, wytergfahre.

Z’Lotzbu aber heig me us däm grettete Rychtum drü Herrschaftshüser 
boue: dr Bleikistock, ’s Haslerhuus u dr Burewohnsitz am Rain. (K. St.)

*

Die Herzogenbuchseeglocke

Als sich in wilder Kriegszeit fremde Soldatenmassen durch die Schweiz 
wälzten, eilten die Herzogenbuchseer zum Turm und holten ihre kostbare 
Glocke herunter, als sie noch vom Sturmläuten hin- und herpendelte, und 
rasch verlochten sie sie.

Der Krieg fletschte so bluttriefend durch das Land, dass allen Leuten der 
Schrecken noch jahrelang in den Gliedern zitterte, und er hatte ihnen solche 
Bilder vor die Seele gemalt, dass kein Mensch mehr an die Glocke dachte. Dort 
wurde später ein Haus errichtet, und ein Brunnen plätscherte daneben.

Als einmal der Ziegenhirt seine Herde tränkte, blieb der Ziegenbock dort 
stehen und scharrte, und als sich dies wiederholte, grub der Hirt weiter und 
spürte etwas Hartes. Er holte Männer herbei, sie pickelten, und da glänzte die 
schöne Glocke hervor. Sie hängten sie wieder in den Turm, und seither läutet 
sie immer den gleichen Spruch: Bis Brachers Brunne het mi der Geissbock 
gfunge.

Aus: «Sagen aus dem Bernerland» von Georg Küffer, Verlag A. Franke AG, Bern, 1925.

1	 Zum Schmiedwald vgl. Jahrbuch 18, 1975, S. 71 ff.
2	 zur Kapelle Frybach vgl. Jahrbuch 6, 1963, S. 70 ff.
3	  Zur Auffahrt von Schmidigen 1783 vgl. Jahrbuch 5, 1962, S. 121 ff.
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Lotzwil, Bauernhof Rain. 
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DURS INGOLD VON LOTZWIL 
UND SEIN REZEPTENBUCH

KARL STETTLER

Gesundheitspflege im Kanton Bern anfangs des 18. Jahrhunderts

Professor Richard Feller bemerkt dazu: «Die Gesundheitspflege löste sich 
schwer aus den Fesseln des Vorurteils und der Unkenntnis.» Zwar betreuten in 
der Stadt Bern vier Stadtärzte und zwei bis drei junge Anwärter – von denen ein 
Doktordiplom einer auswärtigen Universität, vier Jahre öffentliche Praxis im 
Ausland und ein Alter von dreissig Jahren verlangt wurden – die Spitäler, Ar-
menhäuser, das Schallenwerk und die Kranken der Stadt und ihrer Umgebung.

Auf dem Lande aber liess sich selten ein studierter Arzt nieder. Die Heil-
kunde war in den Dörfern Wundärzten und Leuten mit selbsterworbener Er-
fahrung überlassen. Diese absolvierten, wie die Handwerker, eine Lehrzeit bei 
einem Meister des Faches. Ein solcher Scherer und Wundarzt von europäischer 
Bedeutung war bekanntlich Michael Schüppach (1707–1781), der «Schärer-
micheli» oder «Bergdoktor» auf dem Berg in Langnau.

Durs Ingold von und zu Lotzwil

Als Michael Schüppach noch ein Kind war, wirkte offensichtlich in Lotzwil 
bereits ein Mann im Gesundheitswesen unseres Dorfes: der Bauer, Politiker 
und «Heilkundige» Durs Ingold.

Der Bauer: Durs Ingold stammte aus dem Geschlecht der Lotzwiler Burger 
Ingold, damals sesshaft im Chrummacher.

Der Politiker: Der angesehene Bauer war Weibel, d.h. Vertreter des Vogtes 
der burgdorfischen Vogtei Lotzwil.

Am 5. März 1431 hatte Burgdorf seine grösste Erwerbung gemacht: die 
Herrschaft Gutenburg. Thüring von Aarburg hatte sie um 4757 rheinische 
Gulden an die aufstrebende Stadt verkauft. Aus den innert zweiundvierzig 
Jahren erkauften Herrschaften, die neunzehn Gemeinden umfassten, hatte 
Burgdorf zwei Vogteien gebildet:
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1.	 Lotzwil mit den zwei Gerichten: a) Lotzwil mit Gutenburg, Rütschelen 
und Kleindietwil; b) Thörigen mit Bettenhausen und (ab 1565) Inkwil.

2.	 Grasswil mit den drei Gerichten: a) Grasswil mit Seeberg und Riedtwil; 
b) Ober- und Niederösch mit Rumendingen und Bikigen; c) Heimiswil.

Die beiden Vögte von Lotzwil und Grasswil wurden aus den Mitgliedern 
des Kleinen Rates von Burgdorf auf eine Amtsdauer von fünf Jahren gewählt 
und hatten jährlich Rechnung abzulegen. Von 1437–1798 amteten dreiund-
achtzig Vögte in Lotzwil und von 1441–1798 deren dreiundneunzig in Grass-
wil. Daneben wurde noch für jede Vogtei ein Amtsschreiber aus der Burger-
schaft der Stadt gewählt. Vögte und Amtsschreiber wohnten in der Heimatstadt 
Burgdorf.

Als Unterbeamte der Vögte funktionierten die Weibel der fünf Gerichte, 
die bei Amtshandlungen die Ehrenfarben der Stadt trugen. Neben dem Wei-
bel, dem Vertreter des Grundherrn Burgdorf, wohnte in Lotzwil ein bernischer 
Freiweibel als Vertreter des Landvogts von Wangen. Beide Weibel wurden 
wohl aus den wohlangesehenen Bauern des Dorfes ausgewählt.

Der schreibgewandte Bauer und Weibel Durs Ingold interessierte sich aber 
auch für die Krankheiten an Mensch und Vieh. Er sammelte eifrig landes
übliche Rezepte und schrieb sie in schöner Schrift in sein «Arzney-Buch». Ob 
er auch eigene Rezepte ausprobierte und welchen eventuellen Raum im Buch 
diese einnehmen, ist nicht auszumachen.

Nichts deutet darauf hin, dass Durs Ingold wie Micheli Schüppach eine 
Wundarztlehre gemacht hätte. Mit seiner selbsterworbenen Erfahrung hat er 
kaum hinter dem Berge gehalten und ist wohl seinen Mitbürgern in den 
Krankheitsnöten in Familie und Stall ein vielbefragter Berater gewesen.

Das «Arzney-Buch» des Durs Ingold

Das äussere Gesicht des Buches: Hochformat 12 × 34,5 cm, Dicke inkl. 
Einbanddeckel aus Pergament 2,5 cm. Der Verfasser schrieb auf das erste Blatt 
des Buches: «Das Buch gehört mir, Durs Ingold, dis mahl Weibel zu Lozwyl.» 
Es folgt ein sechsseitiges Register, das guten Aufschluss gibt, mit welchen 
Nöten und Ängsten der Mensch vor zweihundertfünfzig Jahren in Haus und 
Stall belastet war.
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Register dises Buchs jn welchem blatt ein jeden punckten zu finden seye

Dem vich für die lungenfeülli
Salben für allerlei wunden und
böse schäden, geschwär, und
brüst den wiberen zu heillen
Ein wasser zu den franzosen
Brüch zu heillen jungen und
altten leütten
Weis salben für geschwulst und
scharötte und hizen der äugen und
anderen glideren
Für die aegerstenäüger
Für die hinfallende sucht
Für den schloff ende wurm
Für den mager
Für allerlei gsüchti und zan wehe und
rügenwehe und sittenstächen
Schweinselben zu machen
Den wurm am finger zu töden
Den rossen für die äugen
Für den kräbs an der nasen oder
fistlen wo er am leib ist
Ein öhl für die schwinige
für leut und gutt, wie auch
für gsüchti und für gädergiechte
Für darmgiechte und rechyge

Wan ein ross reüdig ist
Rotte dintten zu machen
Stulgangzäpffli zu machen
Für die feifflen zu stellen
Ein guts bulffer zu machen
zu allerley tränckeren
Ein gutter treyax zu machen.
Den leütten für den durchlauff
Rudensalben für die ross
Fittriolstein ist gar zu villen Sachen
gut, an leüt und gut (Vieh)
Ein rudensalben für die menschen
Ein salben für das rugenwehe und
wunden und schmärzen der glideren
Eine gutte brandsalben und
für die gehauwenen wunden
Für ein verderbten magen und buch-
wehe, wan man die spis nit liden mag
Für die lungenfeülle des menschen
Ein mittel für die gallen und
schleim den leib zu reinigen
Für die rotten hizigen ougen
Für allerlei schmärzen der zähnen
Wan ein frauw genäsen ist,
alle grosse schmärzen zu heillen

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



100

Für den hornwurm
Rüden oder gleichsalben
Mutterwasser zu machen
Magenwasser zu machen
Rotte scharötteselben machen
Für allerlei geschwulsten an leütten
und an veich
Für kaltte gsüchte
Für hauptwehe
Für das zahnwehe
Für die augen anzuhäncken
Scharötte-selben für die bössen brüst
Ein kunst zu dem fischen
Ein tranck für die reihige
Für das zäpfli im hals oder
wan der hals geschwollen ist
Für das tropflen des harns
Für fläcken in den augen
Ezwasser zu machen
Wan die frauwen ihre zeit verlohren
Ein wasser das fulfleisch
us den wunden zu ezen
Was schlaffen machet
Für die ammöller an der hutt
Für das grinn mans und weibs
personen
Welcher der harn nit behaltten kan
oder mag
Die kröpff zu vertriben
Für den schlag oder blutstropfen
für den schwindel
Ein pflaster zu allerlei schäden
Für den kaltten brandt
Für den wurm oder ungenamten
Zitterbein us zu ziehen
Für ein vergifteter nachtschaden
Für blut harnen des menschen

Für den mäschel oder mutterwehe
Für die mänige oder trüben augen
Für die räpigi der rossen
Für das bodengran
Für die manheitt
Zu machen dass hars wachse
Dass har nit usfalle
Für durs oder läberhiz
Für das fieber oder kaltwehe
Für die wissen kranckheitten
Für das schweinen der gliederen
an leütt und gutt
Währmutwin zu machen
Weinsteinöhl zu machen
Ein gutte gedächtnus zu haltten
Engbrüstigkeit des härzes
Wan eine kuhe schweint
Für den krampff
Für wissen schaden oder ruhr und
durchlauff
Für gälbe augen
Für rüden und brönblatteren
Für rüdige höüpter den kinden
Den kindern für den särben
Für die bär und usgehende mutter
Ettliche hebanwenstückli
für die weiber
Für allerlei gsüchti
Für das gehörs ein mittel
Für die giechter
Für die scharötti anzuhäncken
Für den heissen brandt
Für den erbgrindt
Für den stich ein pflaster
Ein gällen tranck tüff zu machen
Für das schwarzwehe oder bössen lufft
Burgaz oder tranck darzu
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Für das auffsteigen der lungen
Für schmärzen im hals
Für zähn und augenwehe
Für ein verderbten magen
Das halwiller fahl und wund tranck
Etlich mittel für die lemmi
Wan ein glid anzünttet währe
Für bösse schänkel oder bein
Ezen ohne schmärzen
Für die jungen böüm
Für allerlei altte schäden
Bulffer zum haupt und ganzen lib
Feigwärzen zu vertriben
Für das glidwasser
Fusswasser für haubtwehe und
fürderung des schlaffs
Wan ein ross nit stallen kan
Dass ein stutten liechtlich empfache
Wan ein ross blut harnet
Wunden bald zu heilen
Dem veich für den keibet
Wan sich ein kuh nit versüberen wil
Wan ein kuh bluttige milch gibt
Dass die schwein nit finig wärden
Schweinselben zu machen
So einem ross die hufft schwint
Wan ein ross vernaglet jst
Wan ein ross räbig ist
Den rossen den ungenamten zu
vertriben er sey wie er wölle
Für den umfrässenten fiiegenten wurm
Für die stränglige
Wan sich ein ross geträtten hatt
Für die dürsfeülli
Für die buchstössige
Einem ross den kärnen zu vertriben
Ein jung ross auffzutriben

Hornsalben für die rossfüss
Geläckbulffer jn zit des brästens
Wan ein stier nit harnen kan
Wan ein kuh nit will rinderig wärden
Wan ein kuh nit behaltten wil
Wan ein kuh nit kalberen kan
Wan ein kuh die milch auffzeücht
Wan ein kuh die milch verseicht
Wan das vich stirbt
Wan ein kuh kranck jst
Für bössen lufft oder gälen hünschi
So einem hünschy der affter usgaht
Wolff arznen und vertriben
Für wisse und rotte kranckheitten
Wan ein ross ins aug gschlagen wirt
Für das glidwasser
Wan ein ross nit essen wil
Gläck für ross und vich
Für die feigwärzen
Wan ein ross oder vich etwas gewirset
Wan ein ross und vich ein offenen
schaden für wunden an ross und vich
So ein ross vom sattel oder komet trückt
Ein ross ein offen augen hat
Ein bluttstellung für lüt und gut
Ein ross feist machen
Dass den rossen das gfiser wachse
Ein stutten nit wil rössig wärden
Wan sich ein ross geträtten hat
Leüs vertriben an leüt und gut
Wan einem ross der kärnen schwint
Den rossen für die spatten
Den rossen für die offene schäden
Für den husten und hartten arten
Für fliegen und brämen
Ein müdes ross zu curieren
Ein ross übersoffen
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Wan ein ross lam wirt
Wan ein ross etwas wüsts gefrässen
Dem vich für das blutt
Für den brönner
Für unbekantte kranckheitten
Für den schelm
Wan ein hörn abrochen ist
So ein vich etwas wüsts gfrässen
Wan ein ross gebissen worden
Wan ein kuh gebissen worden
Dem vich für den durchlauff
Zur Vermehrung der milch
Wan ein vich das blat hat
So ein kuh den lib ustruckt
Wan ein vich nit ässen wil und stäts
abnimbt und die zungen geschwilt
und ein geschlifferig mul überkombt
Wan ein vich nit trüien wil
Wan ein ross kichet und ein brästen
an lungen und läberen hat
Dem vich die währen zu vertriben
Den für die äglen
Ein bulffer für fillerlei krankheit
Für gschwulst der gemächten
Für figenblatteren
Muchselben zu madien
Für die giechte jungen und
altten lütten
Ein bewährtes mittel

für offene schäden
Eitterbein heruszutriben
Ein wundtranck zu madien wan einer
mit einer büchsen geschossen währe
Die ägersten äüger zu vertriben
ein mittel
Ein bös thier zu vertriben
Ein gutte burgaz zu machen
Wan ein pfenwert gebissen wirt
von einem vergifftigen thier
Wan ein pfenwert den durchlauff hat
Für den bössen lufft
Für das glidwasser
Ein guttes bad zu machen
für alle altte schäden an den beinen
Dass einer nit an händ und füss
frühre
Für alle geschwulst
Wann ein weib in kindtsnohten ist
Für die hinfallente sucht
Wan ein veich schmallweisig jst
Wie man die dieben kan zwingen
Ein gewüsse kunst zu dem schiessen
Für den diebstall
Ein köstlich gläck zu machen
Ein stückli die dieben zu bannen
Für die dieben,
dass sey warten müssen

Nach dem Register folgen – bunt gemischt und ohne sachliche Einordnung 
– Rezepte: für menschliche «Bräschten» 102, für Tierkrankheiten 92, ander-
weitige Rezepte 12, Beschwörungen 2, total 208 Rezepte.

Die Produkte, die für Durs Ingolds Medikamente verwendet wurden, sind 
verschiedenster Herkunft. Neben den Heilpflanzen finden sich Mineralien, 
Erze, Chemikalien, aber auch Stoffe menschlicher und tierischer Herkunft.
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Eine Auswahl aus den Rezepten

1. Für menschliche Bräschten

Von dem gewürz ein guts bulffer zu madien zu tränckeren für allerley krank-
heitten an ross und veich, leüt und gutt (Vieh). Nim abstränzen 1 lot danielken 
1 lot alletwürzen 1 lot bibernäll-würzen 1 lot diktam oder steinbrächen 1 lot 
schwalmenwürzen 1 lot bänedichtwürzen 1 lot läbstichel 1 lot anzian 1 lot 
holwürzen 1 lot galgenwürzen 1 halb lot noch 1 lot zit wan us der apodeck so 
ist rächt.

Stulgangzäpffli zu machen. Nim honig und salz, seüds und mach ein zäpffli 
und stos in affter ihnen.

Ein andere rauden salben für die mönschen wan sey so bissig und krazig sind, 
es ist bewährt und gut. Nim terbändinöl und lohröl iedes 2 lot und rühre für 
1 batzen quäksilber darin bis es getöt ist es heilet von grundt us.

Ein gutte brandsalben und für die gehauwenen wunden. Nim weis harz 
hirzenunschlit rothbärgisch schmär rindermarg iedes 1 lot in ein pfäneli las 
vergehen und wider kühl wärden dan rühre baumöl weis räckholderöl darin 
iedes 2 lot rühre es bis es gesteit streichs bim feür auff ein lumben und legs 
über wo du gebrönt oder gehauwen bist ist brobatum (ausprobiert).

Für ein verderbten magen und buchwehe so man die spis nit mag leiden. Nim 
geschnäzlete rautten eines eys gros und 2 mustgetnus und nägeli audi so vil 
und nim von einem leib brot den obere raufft und bähie ihn auff einer glut den 
nim ein glas vol essig und die rauten und nägeli und mustgetnus darin getan 
und uff dem raufft umen geschüttet und wider warm gemacht und uff den 
buch gelegt wan es kalt ist so wärme es wider bis es besser wirt ist ein bewährte 
sach.

Ein herlich guts mittel für allerley schmärzen der zähnen. Nim ganffer bär-
tramwürzli und kräbsaugen iedes 1 lot stos zu bulffer und dunck bauwullen 
darin und legs auff den bössen zahn so höret der schmärzen gewüs es ist vil 
probiert worden.

Ein gewüsses mittel wan eine frauw genässen ist alle grosse schmärzen zu 
vertriben. Nim zucker kandel eines eis gros thue es in ein häffeli oder känli und 
hebe das in süttigs wasser bis es warm ist. dan trinck 1 glas vol gut warm 
darvon, es nimbt alle nach wehe hin wäg. probiert.

Ein anders für die brüch zu heilen. Nim leistenwürzen und wal-würzen und 
jungfrauwen-wachs in-ein-anderen gesotten und auch warm getrunken das 
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abens und morgens und bindt die Sachen so du nit trincken kanst wurzen und 
das wachs warm auff den buch, und in der speis sanickel und walstein gebrucht 
des tags 2 mahl es ist probiert und gut.

Ein anders für das hinfallent wehe. Nim blut von einem alten hanen an dem 
kamen hauw die underen 3. spitzli ab und las das blut in ein glas lauffen die 
spizli mach ins blut und strich es im in das mul, und das 9. mahl nach-ein-
anderen wan sey das wehe haben so stellet sich das wehe.

Den wurm am finger zu töten. Santt johannis krut darüber gebunden er 
stirbt an menschen und vich.

Ein anders für den kräbs. Nim 7 lot rossenöl, 7 lot wachs, und safft von den 
schlautten die man nennet alkakenai 8 lot bleiwis 4 lot und gebrant bley 2 lot 
türig 2 lot wirauch 1 lot und mach darus ein salben, ist gut und probiert.

Für das hauptwehe. Nim für 1 bazen ganffer, und für 1 krüzer nägelibulffer, 
und ein wenig baumöl darin, und oben uff das haupt gesalbet ist gutt.

Für das zahnwehe. Nim jssenkrut und thus in ein pfannen, und schüt win-
essig darüber, und röste es wol, darnach thu es uff einen lumpen, und verbind 
den baken mit, und wen es kalt ist so wärme es wider, das mache bis es hört.

Für das bettbrunzen. Nim bocksblut, ders und bülffere es und gibs einem in 
der speis in ist gut.

Ein selben für die kröpff. Nim späck, kupffer, spangrüni, gekeüten käs, 
branttenwin, pflasters wis überschlagen, und das vilmal warm im ungergang 
des monds.

Ein salben das macht har wachsen. Nim feum gereum seüds in win, und 
richts durch ein lumben ein und tu ein löffel vol zibele safft darzu und stos 3 
gäli schnägen darunder, und ein halben löffel vol jmben waben damit salbe die 
kale statt ist gut.

Für die gsüchti der glideren. Nim brantten win, und baumöl und räckhol-
deröhl, geschabene seiffen zu einer salben gemacht es hilfft.

Ein gewüsse und gutte brandsalben. Nim späck, schnätzle in klein, dan nim 
wax und schaffunschlit, baumöl jedes glich vil. Dan zerlas und schüts auffs kalt 
wasser. und wen es kalt ist, so nim es oben ab, und rührs zu einer salben streichs 
auff zügeli und legs üeb den schaden, es hilfft gewüss.

Ein gut burgiertränckli zu machen. Nim sänet-bletter, römischen kümmi, 
engelsüs, und süsholz, feigen, das in ein seckli gethan, und in ein haffen und 
ein moss wein darzu, und gesotten, so lang als ein par eyer, darnach durch ein 
tuch gerichtet, morgens und abens ein glas vol getruncken, es burgiert gar 
sanfft ohne schaden und ohne schmärzen ist probattum.
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Noch ein gutti purgaaz. Nim rosskäffer die im mist ligen dehre sey und 
machs zu bulffer, nim des bulffers 2. taler schwär und trincks in dem wein, das 
purgiert über alle sachen ist gut.

Für den schmärzen im hals, Nim kräbs zerstos sey im wasser bis sey zu 
wasser wärden. thu darin lindenblustwasser und wis jlgen wasser., tecks in 
einem geschir, las ein weil stehen, darnach offt warm gegurgelt, ist ein traulich 
guts mittel.

Währzen und ägersten-äüger zu vertriben. Nim rotte schnägen leg sey in ein 
glas und thu salz daraurf, thus in ein käller über lang wirts zu einem wasser, 
schnide die wärzen oder agersten äüger ein wenig auff, thu des wassers darauff 
es ist gutt.

2. Für Ross und Vieh

Wan ein ross reüdig ist. So mache ein laugen, nim darzu äschen wisdanige 
rinden, birbäümige rinden, holder schüzlig, gundträben, nesselwurz, hünner-
kaht, leüttenkaht, gänsenkaht, mit dieser laugen wäsche die ruden ab, wan es 
trochen ist, so salbe es mit dieser salben an der sonnen. Nim ein halb pfundt 
schmär, ein halb pfundt ancken zerlas und sieg es durch ein lumben und wan 
es kaltet ist, so rühr darin spangrüni 2. lot, kupffer wasser 2. lot, weisnieswur-
zen 2. lot, alet 2. lot, kächsilber 1 lot, töde es mit eyer klar, und nim gälben 
ärsämikum rührs alles under einanderen bis es alles bleifarb wirt, und thu des 
kächsilbers nit mehr darin, als du erkennen kanst, und nim 4. lot lohröl und 
rührs alles wol das es zu einer salben wärde.

Für die bösen fistlen zu stellen. Nim ein glas voll essig und von dem ross 
von seinen wärzen vor zwüschen den beinen ab einer jeden 3. stückli ahhau-
wen, und 3. oder 5. betterli würzen und lohrbohnen 3. und hirzenhorn und 
kriden und von dottenmans beinen darein schaben und knabenbrunz und 
brantten wein alles durch ein anderen gemacht und in geschüttet ist brobiert 
und gut funden worden.

Ein schweinselben zu machen. Nim sant cattarinaöl 10 lot, flachsamenöl 
4 lot, tachsenschmalz, rindermarg, rauwen ancken, dis alles zu einer selben 
gemacht und über den schaden gebunden ist bewährt und gut.

Wan ein ross bösse augen hatt. Nim galizelstein und schnäggenhüssi machs 
zu bulfer und blas durch einen fäderenkänel den rossen in die augen sey wärden 
hübsch und lautter.
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Für das schweinen der glideren für lüt und gut. Nim rein-bärgisch schmär, 
und wachs jedes glich vil, und jelängerielieberrinden, und öscheni rinden, rein 
gebulferet, zerlas das wachs und das schmär, wen es wol verlassen ist so tu das 
rindenbulffer darin, rührs dan wol undereinanderen, kochs noch ein wenig, 
und nim eyer wis und salz und klopfs wol, aber tu es erst drin wan es kochet 
ist, darnach rührs bis es kalt ist, ist bewährt.

Wan ein ross wil blind wärden. So nim ein hasengallen und ein altissengallen 
und ein gallen von einem schwarzen hundt, und rautten, diesse stuck mach alle 
under einanderen und strichs dem ross in die augen so wärden die augen wider 
schön.

Wan ein ross nit stallen kan. Nim wis würzen, süds im win und gibs dem 
in, der nit stallen kan, jst gut für ross und veih.

Wan ein ross blut harnet. Nim rautten verstoss sey und thun winessig darin 
und gibs in, jst gewüss gut.

Dem veich für den kibett, keibett. Nim ein altteiss mit hut und har thu in 
jhn ein härdhaffen mit einem ziegel wol vermacht und mit leim verkleibt, 
thun in bachoffen dass er zu bulffer wärde verstoss wol und thus dem vich in 
das geläck, ist gut für den kibet, er komme wie er wolle es jst bewährt.

Wan ein kuh bluttige milch gibt. So nim ein kessel glut und milch darauff 
und schüts gar schnäl auff ein wasser, das es schnäl hinwäg lauffe.

Den rossen den ungenampten zu vertriben er sey wie er wolle. Nim jm merzen 
fröschmaltter thus in ein neüwen härdhaffen, lass es zu wasser wärden, mit 
dissem wasser bespräng dem ross das futter alle morgen nüchter, wolt es das 
nit gärn essen, so nim früsches futter, schüts darauff und besprängs ein wenig 
mit win. Ettlich aber schütten den rossen obiges wasser in und wäschen den 
schaden damit, oder. Nim ein läbändige schärmaus brönne ihn zu bulffer. und 
thu des bulffers in das futter, gibs den rossen zu essen, so stirbt der wurm von 
stund an, oder. Nim ein läbändige schärmaus lass das blut von ihr auff ein 
pabeir das gib dem ross in 3. morgen nach ein anderen auff einer schnitten 
brot, und lass das 3 tag nüt trincken, so bald die beüllen offen und rüffen gibt 
so genügt es.

Für die stränglige ein stuck. Nim anzion, äberswürzen, abstränzen, verstoss 
als zu bulffer, und gibs ihm in futter, oder auff das brot morgens und abens, so 
falt die strängi in 3. tagen von ihnen, oder. Nim walhängstenhuffen mit den 
eyeren in ein sack und siede sey wol in einem kessi mit wasser, wan sey gesotten 
so nim sey und schlags dem ross so warm es erliden mag um den kopff so falt 
im der fluss us und wirt gesund.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



107

Ein kunst wan ein kuh nit kallberen kan. Nim ein hand vol hasselwürzen 
und ein wenig seffi, und gibs der kuh mit salz in, so muss sey kalbern.

Wan ein ross nit ässen will und man nit weiss was jm jst, und stäts abnimbt. 
Nim haslig zäpfli, kräbsschallen, eyerschallen, äberswürzen, änzian, und mach 
disse stuck zu bulffer, gibs dem ross im futter, es wirt bald trüywen.

Ein gutt geläck für ross und viech. Nim ein pfund winsteinen, 1 pf. lohr
bonen, 1 pf. abstränzen, ein halbes pf. eyerschalen, ein halbes pf. seffibaum, als 
in einanderen gestossen, dem vich im gläck den rossen in dem futter gäben ist 
beiden gar nüzlich und gut wan sey kranck sind und nüt trüiwen wänd.

Zur vermehrung der mylch. Gibe den kühnen im gläck bilsam, so gäben sey 
vil milch.

Wan einem haubt vich die lungen fulet und ein bösen husten hat und jhm 
die lungen auffsteigt. Nim fünff finger krut, änzionen, räckholder behre, 
ehrenpreis, lungenkrut ab einer buchen, tormenthil und äberswurz, aronen-
wurz, bibernälle als gedehrt und gebülfferet, und dem vich im gläck in gäben, 
es wirt gleich gesundt, wan schon lungen und läberen angriffen währe; und 
ist sonst für vil kranckheitten gut, und wirt das vich davon geschlachtet wär-
den.

Dem veich die währen zu vertriben. Wäsdie dem vich den rugen mit dem 
mönsdienbrünzel, so mögen sey nit in der hut bliben. thu das so vil bis sey 
abfallen, jm tag 2. mahl ist gut und bewährt.

3. Anderweitige, absonderliche Ratschläge und Beschwörungen

Ein kunst zum fischen. Nim in der apodeck fisch ban mache ein wehnig an 
den angel, oder salbe an die bein und stand in bach so komen die fisch herzue 
dass man sei mit den händen nämen kan. ist bewährt.

Ein gewüsse kunst zu dem schiessen. Nim us einem schwalmennäst 3. oder 
4. schwalmli thu sey in ein neüwen haffen und deck wol zu dass kein dampff 
darvon gange, brönne sey zu bulffer und thu es under das schiessbulffer, so 
kanst du schiessen wo du wilt.

Ein büchsenstein zu machen. An dem Carfrittag zwüschen 11. und 12. in der 
nacht, und wan du schiessen wilt, so sprich also: Ich schiessen dich und triffen 
dich, so gewüss der heiligste vatter den leüwen zu der abgrundt der höllen 
gestossen hat, und als gewüss und wahr treffen sol bis zum nagel.

Ein wagen zu stellen. Nim von selbigem pfärt zwey har und wirff sey in des 
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tüffels namen under den wagen, und wan du im hälffen wilt so heiss in wider 
in des tüffels namen fahren.

Wie man die dieben kan zwingen wan sey etwas gestollen haben, dass sey es 
wider bringen müssen, so solt du den sägen sprächen. Nim 3. neüw rossnegel 
und gang zu einem fruchtbahren boum, und schlag ein nagel darin und sprich 
also,
– o du dieb und diebe, ich bütten und gebütten dir bey dem ersten nagel den 
ich in die hirne thu schlagen, es sol dir so wind und wehe wärden nach dem 
menschen und nach dem ohrt da du es genommen hast, als wie dem jünger 
judass war, als er den herren christum verrahten hat,
– o du dieb und diebe, ich bütten und gebütten dir bey dem anderen nagel den 
ich in die lungen und läberen thu schlagen, es sol dir so wind und wehe wärden 
wie es dem jünger judass wahr, da er die drissig pfennig widerum bracht hat, 
darum er den herren jesum christum verrahten und verkaufft hat, so must du 
dieb und diebe auch kein rast und ruhe han biss du das gestollen gut wider an 
sein ohrt bringst wo du es gestollen hast wie der jünger judass gethan hat,
– o du dieb und diebe ich bütten und gebütten dir bey dem dritten nagel den 
ich durch dine händ und füss thun schlagen, es soll dir so wind und wehe wär-
den wie nach dem menschen und nach dem ohrt, da du es gestollen hast, wie 
es dem jünger judass wahr da er auch kein rast noch ruhw hatte, wo er den 
herrn jesum christum verrahten und verkaufft hatte, also must du dieb und 
diebe auch kein rast und kein ruhw haben biss du das gestollen gut wider an 
sin eigen ohrt thust tragen wo du es gestollen hast,
– o du dieb und diebe ich zwinge und gebütten dir bey der heiligen drey neg-
len die unserem herren jesum christum durch händ und füss geschlagen wor-
den, dass du das gestollen gut wider an sein ohrt müssest tragen wo du es 
gestollen hast, wie judass gethan hat. Das gebütte ich dir auch bey dem aller-
höchsten allerheiligsten namen, der über alle Creaturen gewalttig ist, der ist 
genant hern jesum christ in der 3. höchsten nammen das wärde wahr.

Datierung

Da Durs Ingold auf vier Schlusseiten seines «Arzney-Buches» ein Ver
zeichnis seiner Schulden aufführt («Verzeichnuss der verschribenen Schulden 
so Ich von meinem schwächer sel. und von meinem schwager Jacob Güdel von 
madiswil lut uskauffs überkomen wie im uskauff zu sächen ist») und getreu-
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lich mit der Jahrzahl die jeweils bezahlten Zinse bezeichnet, kann vermutet 
werden, in welchem Zeitraum das «Arzney-Buch» entstanden ist: der erste 
Zins ist mit 1713 datiert, die letzten Zahlungen erfolgten 1729.

Zum Schluss

R. Feller schreibt: «Die Heilkunde hatte um 1700 die alten Schlacken noch nicht 
ausgeschieden.» Und: Hier lebte eine furchtsame Ahnung fort, die mehr übernatürlichen 
als natürlichen Kräften traute. Es waren letzte Schatten, die von der Wissenschaft nun 
verscheucht wurden.»
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DREI HOLLÄNDER ERLEBEN WIEDLISBACH 
IM BAUERNKRIEG

Aus dem Tagebuch von V. L. van der Vinne,
herausgegeben von Sven Stelling-Michaud

In seinem Buch «Unbekannte Schweizer Landschaften aus dem 17. Jh.», 1937 bei 
Max Niehans, Zürich/Leipzig verlegt, publizierte Prof. Stelling-Michaud aus dem Archiv 
Haarlem das Reisetagebuch des Malers Vincent-Laurentsz van der Vinne. Dieser, 1629 in 
Haarlem geboren, trat zwanzigjährig nach einer neunmonatigen Lehre bei Frans Hals der 
Lukasgilde bei. Als «Raffael der Schildmaler» bemalte Vinne auch Häuser und Kutschen-
wände. Mit zwei Begleitern begab er sich im August 1652 auf Wanderschaft; sie erreich-
ten im Mai 1653 über Frankfurt, Heidelberg, Strassburg und Basel Wiedlisbach und 
reisten weiter in die Westschweiz. Red.

Waldenburg, ein kleines Städtchen, gehört zu Basel und liegt zwischen 
zwei Steinklippen am Ende des Juraberges am Flüsschen Ergolz und hat ein 
Schloss auf einem dieser Felsen. Es ist nicht möglich, diesen Pass zu um
gehen.

Von dort ging es immer über und durch das Gebirge. Ja manchmal so steil, 
dass ein Reiter, der nicht reiten kann, lieber von seinem Pferd steigen muss 
und es hinüberführen. Es ist steiniger Boden, schlecht zu begehen, sodass, 
wenn einen die Begeisterung nicht antriebe, man mit dem Überklettern auf-
hören würde, aber man sieht beim Auf- und Absteigen die merkwürdigsten 
Landschaften mit Wäldern, Felsen, Seen, Flüssen, Bächen und Ausblicken, die 
das Auge sich nur erdenken könnte. Wir wurden in einem Dorf – ich glaube 
Valckenborgh genannt [Kombination von Langenbruck und Falkenstein] –, 
als wir uns etwas erfrischten, von der Wirtin gefragt, wo wir hin wollten. Wir 
antworteten, nach Bern. Da sagte die Wirtin, wenn ihr noch drei Stunden 
gegangen seid, werdet ihr in eine kleine Stadt kommen, die Wiedlisbach heisst; 
und wenn ihr da sagt, dass ihr nach Bern gehen wollt, dann werdet ihr, wenn 
es gut geht, gefangen genommen werden, ja Gefahr laufen gehängt zu werden. 
Deshalb lasst es euch geraten sein, zieht lieber wieder zurück nach Basel, denn 
ihr habt von Basel bis hierher wohl gesehen, dass alle Pässe besetzt, und alle 
Bauern unter den Waffen sind. Wenn ihr aber durch Wiedlisbach hindurch 
kommt, könnt ihr ungehindert reisen. Wir sagten, wir hätten wohl, so wie sie 
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sagte, alle Pässe besetzt und die Bauern unterm Gewehr gefunden, aber nie-
mand hätte uns gefragt, wohin, oder uns irgendwie belästigt. Da sagte sie, das 
weiss ich wohl, aber ungefähr eine halbe Stunde von hier in Kloes [Balsthaler 
Klus], das ihr nicht vermeiden könnt, wird man euch nicht ungefragt durch-
lassen. Wenn ihr aber gesonnen seid weiter zu reisen, so sagt jedem, der euch 
danach fragt, und wäre es auch nur ein Kind, dass ihr nach Lyon wollt, und 
wenn ihr ausserdem einige Briefe haben solltet, an denen etwas gelegen ist, 
dann näht sie hier in eure Kleider, denn ihr werdet nun durchsucht werden. 
Doch sagt nirgends etwas von mir, und folgt meinem Rat, so werdet ihr gut 
daran tun.

Wir gingen weiter und kamen nach Klus. Es war eine halbe Stunde von 
dort, wo wir gewarnt worden waren. Hier hiess es, wohin, von welchem Volk 
und so weiter. Wir sagten, nach Lyon. Sie liessen uns passieren.

Klus ist ein Flecken oder wenn man will ein Städtchen, untersteht Solo-
thurn, hat eine Burg auf einem Felsen und liegt an der Enge von zwei Felsen, 
die nicht mehr als 10 bis 12 Schritt breit ist und die man passieren muss. Diese 
Enge dauert eine gute Viertelstunde, dann kamen wir ins Flachland, zur Rech-
ten hohe Berge, an denen wir entlang gingen, aber zur Linken weit in der Ferne 
(wie man uns sagte wohl 36 Meilen entfernt) seltsame Felsen, deren Spitzen 
sich beinahe zum Himmel streckten und deren steile Gipfel schon mit Schnee 
bedeckt dalagen. Wir kamen endlich nach dem uns angekündigten Wiedlis-
bach. Das ist 6 Stunden von Waldenburg.

Wiedlisbach ist ein kleines, aber ansehnliches Städtchen. Es hat seinen 
Namen von einer grossen Quelle, die nicht weit entfernt so reichlich aufspru-
delt, dass daraus ein Bächlein quer durch die Stadt läuft, und so stark, dass es 
an der Stadtmauer eine Mühle treibt.

Sobald wir hier ans Tor kamen, sahen wir, was die Glocke geschlagen hatte. 
Es hiess sofort, «so Herren, was sint ihr voor luijd [Lüt] und wo daheim, usw.» 
Wir sagten, dass wir nach Lyon wollten; dass wir Handwerker und aus Holland 
gebürtig wären. Sie fragten weiter, ob wir keine Briefe bei uns hätten. Wir 
antworteten, nein, ausser denen, die wir von unseren Eltern aus Holland be-
kommen haben. Sie nahmen sie uns ab, untersuchten unsere Taschen und 
Kleider genau, schnitten das Futter, da wo es hart und uneben war, entzwei, 
fanden aber nichts, da wir sie (was auch gut war) sogleich abgegeben hatten. 
Wir bekamen manchen Puff und Stoss und Scheltworte in Menge. Wir spra-
chen so höflich, wie wir konnten, oder so gut wir es nur gelernt hatten, wo-
durch wir endlich vom Generalwachtmeister (so nannten sie ihn) erreichten, 
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dass wir da übernachten sollten, und wurden auf Befehl von ihm in die Her-
berge «zum schwarzen Raben» gebracht. Hier fanden wir vier Edelleute vor, 
die mit in Basel «im Storchen» logiert hatten und einen Tag vor uns abgereist 
waren und hier zurückgehalten wurden. Es waren auch zwei Posten da, ich 
glaube einer von Basel und der andere von Genf, die hier aufgehalten wurden. 
Da war auch ein Bevollmächtigter, um einige Verhandlungen zu Frieden und 
Vergleich mit ihnen zu führen, aber er musste unverrichteter Sache abreisen. 
Wir wohnten «im schwarzen Raben», aber unsere Herberge wurde bewacht, 
und als wir zur Ruhe gingen, bekamen wir eine Schildwache vor unser Zimmer 
(aber wir, die solche Vorsorge nicht gewöhnt waren, konnten deshalb nicht um 
so ruhiger schlafen).

12. Mai. Am Morgen, den 12. dieses, ersuchten wir wieder darum passieren 
zu dürfen, aber es wurde uns mit spitzen Worten abgeschlagen. Der General-
wachtmeister, den wir darum ersuchten, nahm eine Anzahl Bauern zu sich und 
sagte, dass Jeder in der Runde abstimmen und sagen sollte, was man mit uns 
tun sollte. Der eine sagte, gefangen setzen, der andere, bei dem noch einiger 
Verstand vorhanden zu sein schien, stimmte dafür, da wir Handwerksleute 
wären, uns passieren zu lassen. Aber (was mir am wenigsten gefiel) der grosse 
Haufen sprach von Hängen. Inzwischen kommt der General [Leuenberger] 
(wie sie ihn nannten) herein, den wir sofort so höflich anredeten, wie wir nur 
konnten, und ersuchten passieren zu dürfen, da wir, wie wir sagten, Hand-
werksleute wären und von den Unruhen im Lande nichts gewusst hätten. Hier 
fanden wir anscheinend noch einige Kenntnis und Höflichkeit; er fragte uns, 
was seid ihr für Handwerker? Ich sagte, «ich und dieser hier», zeigend auf 
Cornelis Bega (1637–1697), «sind Maler, und der», zeigend auf Joost Boelen, 
«ist ein Schuster». Er fasste uns an der Hand und betrachtete uns scharf und 
sagte, «ich glaube, das sind Maler». Indem er Joost Boelen auch in die Hand 
sah, sagte er, «wahrhaftig, das ist ein Schuster». Dann sagte er höflich, «ich 
lasse niemand durch, ohne Erlaubnis von anderen», und schickte uns mit 
einem Bauern, wohl eine Stunde zu gehen, in ein Dorf zu einem zweiten 
Bauern, um seine Meinung zu hören, der das Durchlassen nicht zugeben 
wollte, ohne die Zustimmung eines anderen Bauern, zu dem er uns mit unse-
rem Hüter schickte, in ein Dorf wohl drei Viertelstunden weit weg [wohl 
Wangen]. Als wir dorthin kamen, schlug jener es glatt ab, und war durch kein 
Zureden zu bewegen. Als wir diese Meinung dem ersten Bauern überbrachten, 
schlug er es auch ab. Als wir diesen Bescheid dem General gesagt hatten, sagte 
er, «dann lasse ich euch auch nicht passieren, aber weil ich merke, dass ihr 
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«Wiedlisbach, zwischen Basel und Solothurn, als wir dies sahen, fühlten wir uns erst recht 
in der Schweiz.» Ein dem Namen nach unbekannter Engländer bereiste im 18. Jahrhun-
dert die Schweiz und fertigte eine ganze Reihe von Zeichnungen und Aquarellen an. Das 
hier wiedergegebene Aquarell (im Besitze von Hans Moser, Wiedlisbach) entstand vor 
dem Spittel, und nach dem «Gsüün» können die beiden Dargestellten noch heute einer 
bestimmten Familie zugewiesen werden.�  Foto Fluri, Solothurn/Wiedlisbach
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ehrlicher Leute Kind seid und die Wahrheit sagt, so stelle ich euch frei, hier 
ungefähr acht Tage zu bleiben, oder wieder nach Basel zurückzukehren». Man 
muss, wie man gemeinhin sagt, von zwei Übeln das bessere wählen, und wir 
entschlossen uns, wieder nach Basel zu gehen, und fragten, ob wir wohl unge-
hindert durch könnten. Er sagte, nein, aber ich werde euch Geleit bis nach 
Klus mitgeben und dann könnt ihr unbelästigt reisen. Er kommandierte sofort 
einen Bauern ab, der uns nach Niederbipp brachte, einem Dorf, durch das wir 
am Tag zuvor auch gegangen waren. Er sagte, dass man uns auf Befehl von dem 
General passieren lassen solle, und dass einer mit uns gehen solle, der uns nach 
Klus brächte, was sofort ausgeführt wurde. Überall liess man uns auf Befehl 
des Generals passieren. Wir fragten beim Verlassen von Wiedlisbach, ob wir 
unsere Briefe wieder haben könnten, bekamen aber zur Antwort, dass sie ver-
brannt wären.

Lied zum Troste für mich und meine Kameraden geeignet für diesen Vor-
fall. Melodie: Jetzt muss ich usw.

Kameraden, behaltet Mut in dieser Bedrückung. / Denkt, dass es selten so 
glücklich wird, / dass es immer nach Wünschen geht.
Denn in der ganzen Weltrunde / wird, wie ich glaube, gefunden werden / 
kein so ganz glücklicher Mensch.

Darf man diese Erzählung als ein historisches Dokument ansehen, oder muss man eher 
annehmen, dass der Maler, um sich bei der Nachwelt herauszustreichen, die Ereignisse, in 
die er verwickelt gewesen war, verschönert und Leuenberger das Verhör zugeschrieben hat, 
das in Wirklichkeit einer der Offiziere des «Bauernkönigs» vorgenommen hatte?

Einige zuverlässige Darstellungen der Ereignisse jener Tage erlauben uns van der 
Vinnes Erzählung auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. In seinem Tagebuch schreibt Markus 
Huber, Theologiestudent von Zürich und Erzieher der Kinder Niklaus Willadings, des 
Landvogts von Aarwangen, dass am 10. Mai neun Reiter von den Bauern gefangen genom-
men wurden, denn «es seigen fremde Reuter, die das Land erspähen und verhergen wollen; 
desswegen sie ihnen die Federen us den Hüten gerissen, selber getragen und ufgesetzt 
habend». Der venezianische Gesandte in der Schweiz erzählt dasselbe in einem aus Zürich, 
den 17. Mai datierten Schreiben. Einem Brief Leuenbergers können wir entnehmen, dass 
unter den festgenommenen Reisenden sich drei französische Edelleute befanden, und 
Michel Baron, Sekretär des Gesandten Ludwigs XIV. in Solothurn, am 12. Mai zu ihm 
nach Ranflüh im Emmental kam, damit er den Leuten von Wiedlisbach befehle, die Un-
tertanen seines Herrn frei zu lassen und die mit französischem Siegel versehenen Briefe 
nicht zurückzuhalten. Es ist wahrscheinlich, dass der Bevollmächtigte, von welchem van 
der Vinne spricht, kein anderer war als Baron, der am 11. Mai von Solothurn nach Wied-
lisbach gekommen war, um die Befreiung der französischen Edelleute zu erwirken. Un-
verrichteter Dinge war er an demselben Tage nach Solothurn zurückgekehrt und erst am 
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folgenden nach Ranflüh gegangen. Leuenberger willfuhr seinem Ansuchen und diktierte 
einem Sekretär den obengenannten Brief, den er nur unterschrieb. Der letzte Paragraph 
ist für uns von Interesse. Er lautet: «Was aber andre Völker, was nüt königliche Maistet 
anträffen thut, zu denselbigen wölend ihr ein Ufsähen haben». Zweifellos handelt es sich 
hier um unsere drei Holländer, die durch diesen Befehl von den Bauern in Wiedlisbach 
zurückgehalten wurden. Nichts verhinderte Leuenberger, nachdem er seinen Brief diktiert 
und durch einen Boten abgeschickt hatte, sich gegen Mittag nach Wiedlisbach zu be
geben, das ungefähr dreissig Kilometer von Ranflüh entfernt ist und in dreistündigem 
Ritt zu erreichen war. Wir glauben um so mehr an die Wahrscheinlichkeit dieses Rittes, 
als dem Anführer der Rebellen damals sehr viel an der scharfen Bewachung der nach Bern 
führenden Pässe gelegen war. Ihm, als dem Oberhaupt, kam die Pflicht zu, die Ausfüh-
rung seiner Befehle zu kontrollieren, denn er hatte am 8. Mai eine schriftliche Mahnung 
an die Bauern erlassen, überall Wacht zu halten. Die Tagsatzung von Huttwil, die am 
14. Mai stattfinden sollte, also zwei Tage später, brauchte ihn daran nicht zu hindern, da 
diese Versammlung von ihm keine grosse Vorbereitung verlangte, und er von Wiedlisbach 
über Langenthal direkt nach Huttwil gelangen konnte, was ungefähr zwanzig Kilometer 
ausmachte. Es ist daher wahrscheinlich, dass van der Vinnes Bericht der Wahrheit ent-
spricht, und dass er Leuenberger wirklich gesehen hat, denn kein Dokument beweist, dass 
der «General» an jenem Tage nicht in Wiedlisbach gewesen ist. Die Beschreibung des 
Malers stimmt auch überein mit dem, was man schon von Leuenbergers höflichem, fried-
fertigem und versöhnlichem Charakter wusste.

Zu den Ereignissen des Jahres 1653 vgl. Kasser Paul, Geschichte von Schloss und Amt 
Aarwangen, 19532, wo auch das Tagebuch Hubers ediert ist.

Die Entdeckung der Textedition verdanken wir Dr. Val. Binggeli.
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WIE EIN BERNISCHER LANDVOGT  
IM 18. JAHRHUNDERT ZUM VOLK SPRACH

KARL H. FLATT

Wir haben im Jahrbuch des Oberaargaus 2, 1959, unter Benützung von 
Dokumenten aus dem Archiv der Familie von Fischer, die Amtszeit Beat 
Fischers 1680–1686 dargestellt. In diesen persönlichen Aufzeichnungen kam 
auch zum Ausdruck, was eine solche Praefekturzeit für einen Berner Patrizier 
und seine Familie bedeutete. Da uns ein Hausbuch Beat Fischers fehlt, muss­
ten wir uns in bezug auf seine privaten Einkünfte mit Schätzungen begnügen. 
Nun gibt uns ein Dokument auf der Burgerbibliothek Bern* aus dem Nachlass 
eines Landvogtes des 18. Jahrhunderts willkommenen Aufschluss darüber.

Albrecht Frisching (1720–1803), Herr von Rümligen, vermählt mit Sus­
anne Trembley aus Genf, wurde 1755 in den Grossen Rat gewählt, erhielt 
1765 das Amt eines Rathausammanns und trat 1768 die Landvogtei Wangen 
an. Bernhard von Rodt in seiner Genealogie der bernischen Geschlechter 
bricht zwar über ihn den Stab und nennt ihn einen egoistischen, ausschweifen­
den Menschen, der gar sein Mündel verführt habe. Aus den hinterlassenen 
Schriften zu schliessen, scheint dieses Bild aber zumindest als einseitig. Fri­
sching war es nämlich auch, der unter dem Einfluss von Preisschriften der 
oekonomischen Gesellschaft 1783 im Grossen Rat den Antrag auf Abschaf­
fung der Folter einbrachte, dem dann bald Folge geleistet ward.

In seine Landvogteizeit fällt das Not- und Teuerungsjahr 1770, als nur 
obrigkeitliche Kornverteilung die Hungersnot abwandte. Im Wachthäuslein 
jenseits der Aarebrücke war eine Sanitätswache installiert, grassierte doch in 
Walliswil und Heimenhausen die rote Ruhr. Zu allem Unglück brannte 1772 
noch der Hofuhrenhof des Felix Hofer nieder. In der gleichen Zeit schaffte 
Frisching fürs Schloss zwei neue Handfeuerspritzen an.

An Bauten während seiner Amtszeit sind erwähnenswert ein neues Korn­
haus in Rohrbach auf dem Pfrundland und die Pflege des Schlossgartens: der 

* Burgerbibliothek Bern, Mskr. XXXIV, 101.
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Springbrunnen und das Sommerhäuschen wurden erneuert. Grosse Arbeit 
verursachte dem Landvogt die Aufnahme eines neuen Urbars, wie sie alle fünf­
zig oder sechzig Jahre notwendig war, um die bodenzinspflichtigen Grund­
stücke und ihre Inhaber neu zu erfassen. Der Foliant wurde 1773 bei Emanuel 
Hauser in Wiedlisbach gekauft; dieser konnte auch gleich eine neue Bibel in 
die Kirche Wangen liefern. Eine kleine Sensation im Städtchen gab der Emp­
fang des durchreisenden Herzogs von Cumberland: Dragoner und Grenadiere 
standen Ehrenwache und gaben dem hohen Gast das Geleit bis an die 
Grenze.

Ein seltener Zufall will es, dass in dem von Frisching hinterlassenen Heft 
sich das Konzept zweier landvögtlicher Reden erhalten hat. Diese Worte, an­
lässlich der Huldigung vor dem ganzen Volk und anlässlich einer Tagung der 
ländlichen Abgeordneten und Vorgesetzten gesprochen, sind ein Zeichen der 
Landesväterlichkeit im alten Bern und sagen auch uns Heutigen nach 200 
Jahren noch etwas aus.

Anred an das Volk an der Huldigung zu Wangen, den 18. November 1768

Wohlachtbare, wohlehrsame Unterbeamtete!
Achtbare, ehrsame Vorgesetzte des geistlichen und weltlichen Gerichts!
Mannhaffte, liebe und getreue Amts-Angehörige!
Die göttliche Vorsehung hat es also geleitet, dass keine menschliche Gesell­

schaft auf unserem Erdboden bestehen kan, ohne Geseze und Oberkeit.
Dann ohne die Geseze und oberkeitliche Gewalt würde der Schwache dem 

Starken unterworfen seyn, er müsste Ihme in allem gefällig seyn, er würde ihne 
der Früchte seiner Arbeit berauben.

Oder die menschliche Gesellschaft würde zerstört werden, und die Men­
schen müssten, wie die Thiere auf dem Erdboden herumirren, dennoch mit 
weit minderem Glüke. Richtige Schlüsse, aus der Vernunft hergenommen, 
zeigen Euch also die Nohtwendigkeit der Gesezen und einer Oberkeit.

Wie glücklich soll sich aber nicht ein Volk schäzen, welches unter einer 
solchen Oberkeit lebet, die mit unermüdetem Fleisse unaufhörlich an dem 
ewigen und zeitlichen Glücke ihrer Unterthanen arbeitet.

Titulus. Nun Ihr sind dasjenige glük seelige Volk, das heilige Wort Gottes, 
welches die Menschen, sowohl in der Zeit, als in der Ewigkeit glüklich ma­
chet, wird Euch geprediget. – Eure gnädige und hohe Oberkeit giebet Euch 
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Seele-Sorger, Männer die sich dem Dienste Gottes gewiedmet, die durch ihren 
Wandel und Erklärung des Wortes Gottes Euch den Weg des Heyles weisen, 
Euere Pflicht ist sie zu verehren, in Demuht und Andacht der Herzen Ihre 
Leehren anzuhören und selbigen nachzuleben. Wie besorget Euere Gnädige 
und hohe Oberkeit in Ansehen Eueres zeitlichen Glückes ist, zeiget Euch die 
tägliche Erfahrung und das beyspiel aller Völker. Ihr geniesset durch Gottes 
Güte und die Vorsorg Euerer Oberkeit seit schon so langer Zeit des so theüren 
Friedens, dahingegen so viele Tausend und Tausend Menschen der Herrsch­
sucht und der Ehrbegier der Regenten, unter welchen sie leben, sind aufgeop­
feret, ja ganze Ländereyen durch das Krieges Feür sind verzehret worden.

Eüere Gnädige und hohe Oberkeit trachtet nicht, wie es aller Orten, so­
zusagen ohne Ausnahme geschechet, Ihre Einkünfte durch neue und unerträg­
liche Auflagen zu vermehren. Habet Ihr das geleystet, was Ihr zu leysten 
schuldig, so kan ein Jeder die Früchte seiner Arbeit und Gottes Segen in Ruhe 
und Frieden geniessen. – Gehen Unglüksfähle über Euch aus, wie güetlich, wie 
reichlich thut sie Euch nicht bey springen.

Ihr geniesset des besonderen Glückes und Vorrechtens dass dem Geringen 
wie dem Vornemmen, dem Armen wie dem Reichen der freye Zutritt zu siner 
Oberkeit allzeit offenstehet. Ihr alle miteinander könnet Eüere Klägden, Eüer 
Kummer und Noth in die Schoos der Landesväter legen, und finden sie selbe 
begründet, so werden sie niemand ungetröstet von sich weggehen lassen. Aus 
der abgelesenen Amts Patent, kraft welcher ich Besiz von diesem Amte neme, 
habet Ihr angehört, welches die Befehle Eurer Gnädigen Oberkeit an Mich als 
dero Statthalter sind und was Ich Ihra eydlich zugesaget, dieses bin ich auch 
vest entschlossen mit Gottes Hülfe und Beystand zu leysten, Ja ich will Euer 
aller Vater und ihr alle solt meine Kinder sein.

Ja, ich werde Eüch bey Eüeren Freyheiten, alten guten gebräüchen und 
Gewohnheiten bestmöglich handhaben. Ich werde mit Raht und That bey­
springen allen denen, so meiner vonnöhten. Wider jedermann schüzen und 
schirmen alle die, die begründet mich um Schuz und Schirm anruffen. Ich 
werde ohnangesehen der Persohn Gricht und Recht halten. Alle wohlgesin­
nete, getreüe, Ruhe und Friedensliebende Unterthanen sollen sich also meines 
Schuzes und Schirmes zu getrösten haben. Alle die aber, die Ihrer Oberkeit 
nicht getreüw, die Ihra in geistlichen und weltlichen Gesezen nicht gehorsam, 
die Ruhe und Frieden suchen zu stöhren, die werde ich kraft der abgelesenen 
Amts Patent wissen zum Gehorsam zu bringen und nach Verdienen abzustraf­
fen.
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Ich lebe aber der so getrosten Hoffnung, dass ich wenig Anlas, Strenge 
auszuüben haben werde, wohl aber, dass ich mich dem natürlichen Hange 
meines Herzens, welches zur Güte geneigt ist, überlassen könne.

Wohlachtbahre, wohlersame Unterbeamtete!
Die Pflichten die Ihnen obliegen sind mühsam und beschwerlich, allein an 

Geschicklichkeit, Weisheit und Erfahrung gebricht es Ihnen nicht, wann dann 
zu diesem noch schlaget, wie ich es hoffe und glauben soll, die Aufrichtigkeit 
der Gesinnungen und Arbeitsamkeit, so muss es gut gehen, Euere Gnädige 
und hohe Oberkeit wird ein Gefallen an Euerer Aufführung haben, Ich als dero 
Statthalter werde mit selbiger zufrieden seyn und keiner von denen die von 
Ihnen abhangen, wird Ursach zu klagen haben.

Ehrbare Ältesten dieser Kirchen!
Euere erste Pflicht ist die Gemeind mit ohntadelhaftem Wandel zu er­

bauen, und dann die irrenden aus christlicher Liebe und nicht aus Hass noch 
im Zorn zu züchtigen, sie allzeit aus treüwen und eyffrigen Absichten auf den 
Weg der Ehrbarkeit und der guten Sitten zu bringen, der äechte Geist des 
Christenthums ist, lasset es Euch gesaget seyn, vergesset es niemahlen, Ver­
träglichkeit, Sanftmuht und Liebe.

Achtbare und bescheidene (Gerichtssässen) !
Richten und Rechtsprechen sind Euere Pflichten, Ihr sollet also selbiges 

vollbringen nach Vorschrift der Gesezen, nach bestem Wissen und Gewissen, 
mit Hintansezung aller Leyedenschaften, dann welcher den Unschuldigen 
verurtheilet, oder der, der den Schuldigen losspricht, sind beyde dem Herren 
ein Abscheü.

Titulus. Im Eingang meiner Anred habe ich Euch die Nohtwendigkeit einer 
Oberkeit dargethan. Das heylige Wort Gottes aber lehret Euch, dass keine 
Oberkeit seye, sie seye denn von Gott. Nun so schwehret mir zu handen dieser 
von Gott gegebenen Oberkeit, den Eyd der Treüwe und des Gehorsames, Ich 
kann und soll es nicht vermuhten, dass ein einziger sich hier befinde, deme es 
Mühe machen soll zu schwehren, dass er einer so gütigen, gnädigen und so 
gerechten Oberkeit wolle Getreüw und Gehorsam seyn, ein solcher Mensch 
verdiente von der menschlichen Gesellschaft abgesönderet zu werden.

Diese Verhandlung aber, welche weit aus die wichtigste ist, die Menschen 
begehen können, verbindet Euere so Theüre Seelen. – Ihr thüet Sie in Gegen­
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wart Gottes, des Allwissenden, vor deme nichts verborgen bleibet. Ihr Thüet 
Sie in Gegenwart Gottes, des Allmächtigen mit welchem es sich gewisslich we­
der schimpfen noch spotten lasset und welcher, wann seine Majestät solte ver­
lezet werden, es ganz gewiss in der Zeit oder in der Ewigkeit zu rächen wüsste.

Der Herr der Herren segne also diese so heylige Verhandlung und gebe, 
dass Sie in Aufrichtigkeit der Herzen und gottesförchtiger Andacht geschehen 
möge.

Rede anlässlich der Anlage der Fuhrungen in Wangen 1774

Tit. Wir sind häüte widermahlen versamlet, um die Rechnungen wegen der 
fernderigen Anlag und denen daraus entstandenen Kosten abzunemen, ander­
seits dann die heürige Anlag zu bestimmen. Dieses ist das lezte mahl, dass ich 
im nahmen MgH. und Oberen dieser Versamlung beywohnen werde. Wäh­
rend meiner Prefectur habe ich Ihnen so viel müglich mit Anlagen verschonet 
und nichts mehreres geforderet, als was unumgänglich nöhtig wahre, wozu 
mich insonderheit die Zeit Umstände, vor denen uns der allmächtige in Zu­
konft bewahren wolle, bewogen haben.

In kurzem werde ich das mir von Gott und einer gnädigen Oberkeit anver­
trauete Amte Wangen in viel weisere, geschicktere und tüchtigere Hände als 
die meinigen wahren übergeben, wozu ich ihnen von herzen Glük wünsche. 
Dennoch trage ich etwas in meine Vaterstat zurück, das mir viel lieber als alles 
Gold und Gelt, das ist ein Gewissen, welches mir das Zeügnis gibet, dass wäh­
rend meiner Praefectur vorsezlich und mit Wissen niemandem das geringste 
Unrecht widerfahren, und dass ich alle Amts geschäfte besorget, so gut als es 
die menschlichen Schwachheiten zulassen, ihnen also das an meiner huldigung 
gegebene Worth gehalten.

Tit. Ich wünsche Ihnen allen insgesamt und einem jeden insbesonders Ge­
sundheit, vieles Glük und alles Wohlergehen. Solte sich auch die Gelegenheit 
eräügnen, dem einten oder angeren gefelligkeiten zu erweisen, so werde sie 
allzeit mit Freuden ergreifen.

Die Einkünfte Frischings als Landvogt zu Wangen

In dem genannten Dokument gibt Frisching einen Überblick über seine 
Einkünfte in den Jahren 1768–1774. Das Audienzstuben- und das Siegelgeld er­
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trug jährlich zwischen 930 und 1510 Kronen, hatte doch der Landvogt das 
alleinige Recht, öffentliche Briefe zu besiegeln. Der Ehrschatz stellte eine Ge­
bühr dar, die die Lehensleute bei Handänderung zu entrichten hatten, der 
Todfall eine Abgabe von Todes wegen der ehemaligen Eigenleute (520 bis 
2210 Kronen). Der Futterhafer von jeder Feuerstatt war eine Entschädigung 
speziell für den Vogt (635 bis 920 Kronen). Den neunten Pfennig erhielt der 
Landvogt von allem aus dem aus obrigkeitlichen Kornhäusern verkauften Ge­
treide (640 bis 1200 Kronen). «Ein Entgelt für die Verwaltung der Korn­
häuser bildete der Posten, welchen der Landvogt für die Kastenschwynung und 
das grosse Mass samt dem Abgang verrechnen konnte» (1320 bis 2730 Kronen).

Dann bezog der jeweilige Vogt auch eine ganze Reihe Zehnten für sich. Der 
Wangen-Zehnt gehörte ihm zur Hälfte, ebenso der Zehnt von allen Kunst­
wiesen, vom Walliswil-Zehnt alles über 26 Mütt, der Hard- und Schachen-
Zehnt ganz. In der Kirchgemeinde Herzogenbuchsee bezog er das 10. Mäs, 
sodann in der ganzen Landvogtei den Wintergersten-, Flachs- und Rütti-
Zehnt. Diese Zehntanteile trugen ihm zwischen 700 und 1900 Kronen ein. 
Dazu kommen viele kleine Einkünfte: das Standgeld von den Märkten in Wan­
gen, Langenthal und Herzogenbuchsee, eine Marktgebühr von dem in Langen­
thal gehandelten Anken, die Zolleinkünfte in Rohrbach, Herzogenbuchsee 
und Heimenhausen, die Patentgebühren der Fischenzen, Hühner- und Eier­
geld anstelle von Naturalien. Das Schlossgut zu Wangen war 1710 zum gröss­
ten Teil veräussert worden. Vom angelegten Kapital erhielt dafür der Landvogt 
den Zins.

Pro Jahr musste er für den Bezug seiner Einkünfte immerhin auch etwa 500 
Kronen Spesen rechnen. Darunter fallen der Abgang an Getreide, der Lohn des 
Einziehers (receveur), Reisen, Abrechnungen, Geschenke. 1 Krone der dama­
ligen Zeit entspricht etwa 25 bis 30 heutigen Franken (Wert 1964).

Frisching bezog in diesen sechs Jahren total 50 000 Kronen, die Spesen 
abgezogen rund 7820 Kronen im Durchschnitt (200 000 bis 240 000 Fran­
ken). Der höchste Betrag war einmal 9985 Kronen (250 000 bis 300 000 
Franken), der niedrigste 7020 Kronen (175 000 bis 210 000 Franken). Da­
gegen bezog der Landvogt von Bipp in den Jahren 1784–1789 durchschnitt­
lich bloss 5150 Kronen (130 000 Franken). Diese hohen Einkünfte dürfen uns 
nicht verleiten, an Ausbeutung zu denken; die gingen vor allem auf Kosten der 
staatlichen Einkünfte und hatten einem Berner Patrizier für sein ganzes Leben 
zu einem standesgemässen Dasein zu verhelfen. Die meisten Abgaben der 
Untertanen waren spätestens um 1400 in Geld fixiert worden und durften 
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nicht erhöht werden. So waren die alten Bodenzinse durch die Geldentwertung 
beinahe zur bloss symbolischen Auflage geworden. Die volle drückende Last 
behielt hingegen das Zehntgebot, das sogar auf die neu angepflanzte Kartoffel 
ausgedehnt ward und einseitig nur dem Bauern auflag. Aber wer war damals 
nicht ein Bauer?

Erstdruck: «Sunndigpost» zum Langenthaler Tagblatt Nr. 28, 1964.
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DREI SCHÜSSE IM OBERAARGAU

HANS LEIST

In den Aarwangenbüchern des Bernischen Staatsarchives sind die Berichte 
der Landvogtei Aarwangen über drei fahrlässige Tötungen vorhanden. Sie lie­
gen heute rund 250 Jahre zurück. Die Darstellung der Tatbestände ist interes­
sant. Die Erledigung mutet modern an.

1.

«Hochgeachte und gnädige Herren,
Mit höchster Bestürzung muss selbige berichten, wie dass sich leider diesen 

Abend zwüschen 5 und 6 Uhr ein gross Unglück zugetragen, indeme mein 
Laquaie Durs Ysch von Rumisberg, dessen noch lebende Eltern und übrige 
Verwandte gar ehrlich leut, nicht unwüssend, wie ich solches mit Wahrheit 
bezeugen kann, nach Mittag ein Fusil genommen und mit ausgegangen. Als er 
um obige Zeit wieder nach Haus kommen, hat er vor dem Schloss unter der 
Linden meine Mägdt sitzend angetroffen, mit der – wie man sagt – den Narren 
trieben und vexiert, er wolle sie schiessen; wie aber der Böse sein Hand ge­
wohnlich in dergleichen unbesonnenen Spielen hat, so ist es auch leider dies­
malen gangen, denn der Schutz losgangen und der Kellermagdt Marie Ancel 
von Yfferdten auf der rechten Seite by dem Schlaaft in den Kopf, wovon sie 
gesunken, viel Blut vergossen und ungeacht aller müglichst angewandten 
Mittlen innert einer halben Stund verschieden. Der Lacquaie ist ein stiller, 
sittsamer Kerl von ohngferd 18 Jahren, hat sich mit allen Diensten und inson­
derheit mit dieser Kellermagdt wohl vertragen können, also dass nicht das 
mingste Ansehen, dass solches mit einichem Vorsatz geschehen, wie dann die 
Übrigen, die darby waren, obiges alles umbständlich bezeuget und leider dies 
grosse Unglück einzig und allein der grossen Unbesonnenheit dieses jungen 
Gsellen zumessen; weilen man aber beschäftiget, der Kellermagdt mit Mittlen 
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zu Hülf zu kommen, so hat sich der Lacquaie, wie ich berichtet worden, nid­
sich der Aaren nach fortgemacht; dene ich drei Personen nachgeschickt, den 
Einten gegen Aarburg, den Andern gegen Zofingen und den Dritten gegen 
dem Luzernerbiet, ihn womöglich zu behändigen; steht also zu erwarten, was 
sie ausrichten werden.

Erlasse hiermit Euer Gnaden treuester Obsorg Gottes und verbleibe in 
tiefster Demut der underthänig gehorsamste Diener.

Aarwangen, 27. April 1704, abends um sieben Uhr.
	 Ihro underthänig gehorsamer Diener
(Aarwangenbuch E, 475 f.)	 sig. Hier. Thormann.»

Durs Ysch scheint entkommen zu sein. Sein fahrlässiges Verhalten hat ihn 
fortgetrieben.

2.

«Hochgeachtete, gnädige Herren!
Was für ein trauervoller Zufall letzten, verstrichenen Dienstag, den 4. huius 

in dem Zollhaus allhier sich zugetragen und wir deshalb die Information so 
exact möglich aufgenommen, werden Euer Gnaden aus angeschlossener Bei­
lage mit mehrerem zu erfahren haben.

Mir ist leid, dass bei Antritt meiner Verwaltung Euer Genaden mit der­
gleichen leidigen Begegnussen durch das erste Schreiben importunieren muss 
und wünsche ich in das Künftige, dessen gänzlich enthoben zu sein.

In Erwartung Euer Gnaden Befehls und hoher Wegweisung habe kein Be­
denken getragen, dieses entleibte Mensch seines Ortes begraben zu lassen.

Empfehle Euer Gnaden anbei himmlischer Beschützung, mich aber dero 
hohen Gnad und Hulden, verharre mit allem Respect

Aarwangen, den 8. Februar 1710.	 Euer Gnaden underthänig
	 und gehorsamster Diener
(Aarwangenbuch E, 633.) 	 sig. Abraham Lombach.»

«Den 7. Februari 1710 ward von meinem ehrenfesten Junkern Amts-
Statthalter Abraham Lombach zu Aarwangen wegen der leidigen Begegnus, so 
sich Dienstags, den 4. dieses im Zollhaus daselbsten zugetragen, da meines 
ehrenfesten Junkern Landvogts von Erlach jünger Söhnli namens Rudolf von 
10 Jahren Alters ein elternloses Mensch mit Namen Anna Rickli von ohngfehr 
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13 Jahren durch losgegangenen Fusil-Schuss erschossen, in Beisein Jakob Ob-
rists, des Weibels, und Hans Hofmeisters, des Gerichtssässen von Aarwangen, die 
benötigte Information aufgenommen und als gegenwärtig gewesener Gezeug 
verhört: François Barlay de Mostier, Travers, der Grafschaft Neuenburg, seines 
Alters von 15 Jahren, der sich samt seinem Vater eine Zeit daher im Zollhaus 
aufgehalten, welcher dann bei seinen guten Treuen zeuget:

Dass nachdeme der Rudolf von Erlach obbemeldten Zinstags, ohngfehr um 
11 Uhr vormittags, in die grosse Gaststuben ins Zollhaus kommen, sei er mit 
einem Fusil, so er in der Hand gehalten, dardurch und nach der Nebenstuben 
passiert, darinnen er die Zollnerin angetroffen und ihre ein paar Eier zu sieden 
befohlen. Von dar har habe er sich wiederum zurück und in die Gaststuben 
gewendet, allwo er eine zeitlang herumgespaziert und dann und wann mit dem 
auf dem Tisch gesessenen, nunmehr aber verstorbenen Menschen, so seiner 
Schwöster die Haar eingeflechtet, lachenden Oris (Mundes) geschwätzt.

Die zwei Meitli hatten annoch zwei kleine Kinder, die dem Zollner ge­
hörig, um sich, denen der Rudolf von Erlach – und zwar jedem – ein Vierer 
zugeschenkt, welch Vierer er Gezeug beschauwet und gesagt, dass der neu­
were, so das jünger Kind habe, ein Kreuzer und mehr wert sei, als der ältere.

Der von Erlach öffne hinzwüschen die Türe in die Küche und pressiere die 
anbefohlenen Eier mit diesen Worten, ob solche nit bald fertig seien, ob man 
sie nit herbeibringen wolle? Als aber die Zollnerin mit ja geantwortet, habe er 
die Tür wiederum zugemacht und gegen den auf dem Tisch gesessenen Kin­
dern gestellt. Indem richte er das Fusil auf selbige und gehe der Schuss ohn­
versehens los.

Das Mensch fiele sogleich vom Tisch herunter gegen eine nechst dabei ge­
wesene Tür und schlüge an selbige den Kopf vorne hart an, als welches an der 
Stirnen ob dem rechten Aug hauptsächlich verwundet ware.

Von welchem Ort es aufgehoben und von Herrn Chyrurgo Ächlern verpflegt 
wurde, bis es ohngfahr um ein Uhr nachmittag verschieden.

Der Rudolf von Erlach aber seie dermassen consterniert und erschrocken, 
dass er das heruntergefallen Mensch aufgeheben wollen. Als er aber solches zu 
tun nicht vermochte, seie er hinaus und seines Weges gegangen.

Wiewohlen noch ein unbekanntes Weibsbild aus dem Solothumer Gebiet 
gegenwärtig gewesen, hat doch solches diesmalen nit zur Stell gebracht wer­
den können; selbigs aber wurde im Herausgehen von dem Weibel Obrist wegen 
der Sachen Vergangenheit befragt und stimmt in der Hauptsach mit nech­
gemeltem Gezeugen gänzlich überein.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



125

Endlichen ward Rudolf von Erlach auch verhört, welcher dann sagte, dass in 
Abwesenheit seines Praeceptoris er beim Kornhaus und da herum Vögel ge­
schossen und dass er hernach in das Zolhaus gegangen, allda er den Gezeugen 
Barlay mit den Kindern gaukelnd angetroffen, alles mit mehreren Umständen, 
wie er Barlay es hievor ausgesagt.

Das Fusil habe er gegen die Kinder gerichtet, um sie zuf örchten zu ma­
chen. Das Schloss habe er zwar nit auf-, sondern nur an dem Zünglein gezogen, 
da es ohnversehener Weis losgegangen und ihne äusserst bestürzet.

Darauf seie er in solcher Consternation das Dorf hinauf bis zur Schmitten 
und von dar wieder hinunter zum Kornhaus geloffen, wüsse Selbsten nit wohin 
er weiters aus grosser Angst gegangen.

Sämi Rickli, der Zollner und Schwiger des verstorbenen Menschen, tragt zu 
diesem leidigen Fall ein grosses Mitleiden und bittet um hochoberkeitliche 
Gnad und alle Milde. Elsbeth und Maria Rickli, der Abgestorbenen Schwöste­
ren, begehren und wünschen ein Gleiches.

Actum ut supra � Johann Rudolf Ernst, Landschreiber.»
(Aarwangenbuch E, 637 ff.)

Bereits am 10. Februar 1710 haben die Gnädigen Herren dem Amtsstatt­
halter von Aarwangen ihr Erkenntnis zu handen der Eltern und Verwandten 
des unglücklichen Buben eröffnet:

«Aarwangen Ambtstatthalter
Aus der von ihme aufgenommenen und eingeschickten Information habend 

Ihr Gnädigen Herren den leidigen Fall bedauerlich ersehen, wie der junge 
Rudolf von Erlach des Ambtsmanns zechen jähriges Söhnli durch losgegan­
genen Fusil-Schutz Anna Rickli, ein elternloses Mentschlin von 13 Jahren, in 
der Stube im Zollhaus erschossen. Nachdem selbige diesere Information ge­
neüweren erdauret, habendt dieselbigen keinen bösen Vorsatz, wohl aber eine 
grosse Unfürsichtigkeit und Fähler darinnen bemerken mögen, dass er auf das 
Mentschlin gezielet und ungeacht, der Schnapper nit aufgezogen war, an dem 
Zünglin getrücket. In Ansehen aber seines Alters, da er necher bei der Kind­
heit als Fechigkeit des Verstandes zu censieren, solches änderst nit als ein 
Unglücksfall anschauen können; inmassen Meine Gnädigen Herren bei so­
bewandten Umständen erkennt, dass derselbe wegen obangezogener unvor­
sichtigen Umständen gezüchtiget werde, solches aber, wie auch diesem Kna­
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ben für etwas Zeits alles Gewehr zebenemmen und ihne auch eine zeitlang im 
Schloss inzubehalten oder von dannen in etwas zu entfernen, auch des entleib­
ten Mentschlins Geschwüsterten zu ihrer Erquickung und Aussühnung ein 
Stuck Geld zukommen zu lassen, denen Eltern und hochansehnlichen Gross­
eltern und Ehrenverwandten überlassen sein, entlichen auch die aufgeloffenen 
Kosten abgetragen werden; übrigens aber diesere Begegnus dem jungen von 
Erlach weder schädlich noch vorweislich sein sölle, so er (Statthalter) gebüh­
renden Ortes zu eröffnen wüssen werde.»

(Ratsmanuale des 18. Jahrhunderts No. 41, 60.)

Rudolf von Erlach war der Sohn des Hieronymus von Erlach, welcher kurz 
darauf das Schloss Thunstetten erbaute. Während sein Bruder Albrecht eine 
glänzende Laufbahn verzeichnete, ist von Rudolf bloss die Rede, als er zum 
Hauptmann befördert wurde.

3.

«Hochgeachte, gnädige Herren
Ich soll Euer Gnaden in allem Respect benachrichtigen der unglücklichen 

Begegnus, so sich vergangenen Montag zu Madiswil zugetragen, als selbige 
Compagnie morgens frühe sich auf den Weg begäben und allher auf den 
Musterplatz marschierte, da durch einen unglücklichen und unerfahrenen 
Schütz Ully Beyer ab der Bysegg von seinem Nachbar Hans Bracher, der vor ihm 
her marschierte, ist erschossen worden. Wie es sich zugetragen, wird bei­
liegende Information mit mehreren Mitgaben (zeigen). Den Erschossenen habe 
ich vergraben lassen. Und dem Getäter (habe ich) bis zu fernerer Eurer gef. 
Verordnung den Arrest in sein Haus ansagen lassen. Anbei Euer Gnaden in den 
allgewaltigen Schutz des Allerhöchsten wohl erlassende, verbleibe mit allem 
Respect, hochgeachte, gnädige Herren:

	 Euer Gnaden unterthänig und
	 gehorsamer Diener
(Aarwangenbuch F, 1.)	 sig. Rud. Wurstemberger.»
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«Wohlehrengeachter, insonders hochgeehrter
und grossgünstiger Herr Landvogt!
Auf meines hochgeachten Herrn Landvogts Befehl betreffend den betrüb­

ten Zufall des durch einen unfürsichtigen Schuss tödtlich erlegten Ulli Beyers 
sel. ab der Bysegg habe auf getane Nachforschung folgenden Bericht ein­
genommen und meinem gnädigen Herrn Landvogt hiermit überschreiben 
sollen:

1. Der so diesen ehrlichen, in Gott sel. Mann unglücklich und ohne Vor­
satz, jemand zu schaden, erschossen, ist Hans Bracher, von Madiswil, von ehr­
lichen Lümbden und der bishero zu jedermanns Ver(g)nügen mit allen seinen 
Nachbarn erbaulich in Ruh und Frieden hat leben können.

2. Die Hergangenheit hat der betrübte Unglücks-Schütz zweien ehrlichen 
Biedermännern, aus welchern Mund ich dieses schreibe, selbsten also er­
zehlet:

Als gestern morgens sie beide neben dem Wirtshaus allhier über die 
Sprenge hinab auf die Musterung in einem Glied marschiert und aber wegen 
Enge des Weges nit vier nebeneinander passieren können und deswegen er 
Bracher vortretten müssen, habe er sein Geschoss von der linken Achslen 
nemmen und auf die rechte legen wollen und in allem Marschieren aber un­
glückhafter Weis also ergriffen, dass der Schuss darvon losgegangen und seinen 
lieben Nachbarn, der etwa drei Schritte hinter ihme und also auch ein Gutes 
höher gestanden, zu seinem grössten Hertzenleid ohne und wider seinen Wil­
len erschossen habe.

3. Des selig Abgeleibten Vater und Brüder bezügen, dass sie allerseits mit 
dem Bracher nit in geringster Zerwürfnis, sondern in bestem Frieden und Ver­
traulichkeit miteinander gelebt und er Bracher ihnen vielfaltig, insonderheit 
mit Fuhrungen gedienet habe. Er Bracher weiss auch seinerseits nüt zu klagen 
und beteuret, dass er nit den geringsten Widerwillen gegen den selig Verstor­
benen oder jemand der Seinigen in seinem Hertzen geheget oder verborgen 
getragen habe, sonder beklaget hertzbitterlich, dass er durch so unglücklichen 
Zufall wider seinen Willen und Vorsatz seines lieben und frommen Fründs und 
Nachbarn Tods habe ein Ursächer sein müssen, wird auch dessen all seine 
Lebenstage ein höchst-schmertzempfindliches Reu-Gedächtnis in seiner See­
len behalten und bittet des wegen Gott und seine hohe Statthalterin hier auf 
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Erden, in seinen Leidtränen sich schwemmende, um Mitleiden, Gnad und 
Barmhertzigkeit!

4. Die ganze Gmeind traget mit beiden Parteien höchstes Mitleiden und 
insonderheit unser Seelenhirt ist deswegen seeledurchdringend betrübet und 
bittet meinen gnädigen Herren Landvogt hertzangelegenlichst mit seiner 
kräftigen Fürbitt diesen Bericht vor unsere hohe Obrigkeit und dero wegen 
ihrer unermüdlichen Gnad wegen ihe lieben Untertanen berühmten Thron zu 
begleiten, damit er nit noch ferneren Jammer und Elend an seiner so hertz­
aufrichtig geliebten Herd und Gemeind erfahren müsse.

Verbleibe hiermit nechst demütigem Respect wohlehrengeachter, ins­
besonder hochgeehrter, grossgütiger Herr Landvogt sein demütiger gehor­
samer Knecht

Madiswil, den 22. Mai 1714. � sig. Hans an der Egg zu Madiswil.»
(Aarwangenbuch F, 5 ff.)

«Hochgeachte, gnädige Herren
Euer Gnaden hohen Befehl gemäss überschicke ich eingeschlossen ein 

genäwer Infomation, wie es sich begeben, als letzten 20. Mai bei gehaltener 
Musterung Ulli Beyer ab der Bysegg von seinem Nachbar Hans Bracher un­
glückhaftiger und unversehener Weis, als er hinter ihm marschierte, erschos­
sen worden. Ich hab schon Euch MgH. in meinem vorigen Schreiben berichtet, 
dass selbiges zu Madiswil geschehen und dass ich den Toten habe vergraben 
lassen, und dem Täter den Arrest in sein Haus angelegt, allwo er noch ist und 
verbleiben wird bis auf ferneren und weitern Euer Gnaden Befehl. Sein des 
Täters Gut belangend, so belauft sich selbiges auf 634 Gulden. Darzu hat er 
Weib und drei Kinder, darunter ein 8-jähriger ganz stummer Knab sein soll; 
der erschossene Beyer hat Weib und ein Kind und geringe Mittel verlassen. 
Beiderseitige Parteien bezeugen über diesen unglücklichen casum (Fall) gros­
ses Leid und bitten Euer Gnaden um Gnad und Barmhertzigkeit. Dies ist 
dasjenige, so ich kraft hohen Befehls habe übermachen sollen, als des ich mit 
schuldigem Respect verbleibe, hochgeachte, gnädige Herren Euer Gnaden 
untertänigster und gehorsamer Burger und Amtsmann:

Aarwangen, den 30. Mai 1714.� sig. Rud. Wurstemberger.»
(Aarwangenbuch F, 9.)
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«Ulli Wälchli von Weisbach,
Joseph Marbott der Jung ab der Bysegg,
Melcher Käser von Käsershaus,
Claus Jäggi von Weisbach, des Josef Zulligers Knecht,
Abraham Baur von Hertzogenbuchsi,
Joseph Bracher, der Tambour,
Abraham Lang von Zofingen, Wirt zu Madiswil,

wissen alle wenig oder nichts.

Joseph König von Madiswil, welcher auf Begehren des Vaters des Verstorbe­
nen den Blessierten nach seinem Tod abgewaschen und auch helfen anlegen, 
sagt, er habe die Wunden untersucht, auch nüt können merken, dass etwan der 
Schuss hinter durch gangen, das linke Aug sei weg g’sin und ein Loch, da die 
Hirnschal hinweg g’sin, dass man fast ein Ei hätte hineinlegen können.

Der Täter Hans Bracher will nüt anders bekennen, weder dass er Pulver 
geladen und das Papier von der Patronen gestossen, von Kuglen will er gar nüt 
wüssen noch gestehen.

Jakob Oberbühler, der Schärer von Lotzwil, welcher darzukommen, hat mit 
einem Stilo in die Wunden griffen, aber – wie er sagt – nüt von Kuglen ge­
spüret; sagt, das Nasenbein oben seie verletzt g’sin … und das Hirn habe man 
eines fünf Bätzlers gross bloss da liegen gesehen.

Hochgeachte, gnädige Herren
Es hat Euer Gnaden belieben wöllen, mich nochmal ze beordern, eine ge­

näwere Information einzuholen, wie sich das Unglück zugetragen, da … zu 
Madiswil am Tag der angestellten Musterung Hans Bracher seinen Nachbar 
Ulli Beyer sel. ab der Bysegg durch einen unversehenen Schutz elendiglich um 
das Leben gebracht. So habe alsobald Euer Gnaden hohen Befehl gemäss auf 
das üsserste der ganzen Begegnus mich erkundiget und ist heraus kommen, 
was Beiligendes mitgeben wird. Und erfindt sich nicht, dass dieser Schutz mit 
Blei ist geladen g’sin, sonsten es noch wohl 2 oder 3 Andere gekostet hätte; es 
war ein mit Papier und zwar mit einer Patronen geladener Schutz hart (: nach 
dem Gebrauch der Bauerleuten :) aufeinandergestossen, den der Bracher am 
Morgen selbsten geladen, da er dann samt 3 andern in einem Glied bis zum 
Wirtshaus gemarschiert. Und dorten weilen der Wäg eng und nidsich gaht, 
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haben sie 2 und 2 marschieren müssen, der Bracher sein Fusil von einer Achsel 
auf die andere legen wollen, indem der Schutz abgangen und den Beyer, der 
hinter ihm war und etwas höcher stundt, noch in das Haubt und zwar in das 
linke Aug getroffen und nit durch den Kopf gangen, sonsten wär’s ein Kugel 
g’sin, war ohne Zwiffel durch und durch und noch andere, die hinter ihme 
noch erhöhter stunden, auch troffen hätte.

Dies ist nun verhoffentlich dasjenige, so Euer Gnaden annoch von diesem 
unglücklichen Schutz zewüssen verlanget und ich mit allem Respect habe 
überschreiben sollen. MgH. versichernde, dass beide Parteien und auch die 
ganze G’meindt diesere Begegnus ansehendt und annemmen als ein von Gott 
allein hingeschicktes Unglück und keineswegs eine vorsetzliche Tat, zumalen 
bezeuget wird, dass diesere zwei Männer als nächste Nachbauren einandern nit 
nur geliebet, sonder in aller Occasion einanderen gedienet und beigesprungen. 
Man versichert mich auch, dass seit der Tat der Bracher vor Bekümmernus und 
Hertzleid krank daheim darnieder liege und Euch MgH. wie auch des Beyer 
hinterlassene Weib und Kind um Gnad und Verzeihung hertzlich anflähe, und 
fliesslichen empfähle ich Euch MgH. sämtliches in allgewaltigen Schutz des 
Allerhöchsten und verbleibe mit allem Respect, hochgeachte … gnädige Her­
ren, Euer Gnaden untertänigst und gehorsamer Diener

Aarwangen, den 6. Juni 1714.� sig. Rud. Wurstemberger.»

Jetzt erst wurde in Bern (Ratsmanuale des 18. Jahrhunderts No. 61, Seite 
74) ein Unglück angenommen. Hans Bracher wurde als unschuldig aus der 
Haft entlassen. Die Gnädigen Herren auferlegten ihm aber, der Witwe Beyer 
nach seinem Vermögen mit Rat und Tat zu helfen. Schliesslich hatte Bracher 
die herabgesetzten Verfahrenskosten zu bezahlen.

Die drei Fälle fahrlässiger Tötung ereigneten sich zeitlich hart hintereinan­
der. Alle geschahen durch unglückliches Handhaben von Gewehren. Der La­
kaie Durs Ysch stand im Jugendlichenalter, Rudolf von Erlach war noch ein 
Kind. Nur Hans Bracher war ein Erwachsener. Durs Ysch konnte nicht zur 
Rechenschaft gezogen werden. Wie die gnädigen Herren aber die beiden an­
dern Fälle erledigt haben, verdient Beachtung und Lob zugleich. Die Regie­
rung der Stadt Bern hat vor 250 Jahren menschlich und weise entschieden.

Erstdruck: «Sunndigpost» zum Langenthaler Tagblatt Nr. 1/2, 1963.
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DIE BIPPER LÄRMKANONE

Eine 81jährige Teilnehmerin am zweiten Freischarenzug

ALFRED ZESIGER

Es handelt sich freilich nicht um eine Amazone. Von keinen weiblichen 
Heldentaten soll die Rede sein, sondern bloss von einer simplen Kanone. Ge-
wiss noch viel eher als Bücher werden solche Kriegswerkzeuge ihre Schicksale 
haben; in der Tat hat unsere Kanone nicht wie so viele andere nur auf Scheiben 
scharf geschossen. Wahrscheinlich hat sie zweimal im Feld gestanden und 
Menschenblut vergiessen helfen.

Den Taufschein trägt unsere Kanone gleich auf sich, ihr Vater versah sie mit 
dem Vermerk: «Samuel Maritz fecit 1764». Ausserdem trägt sie das Wappen 
des Standes Bern mit dem Spruch: «Spes pacis in Armis», hinten die Buchsta-
bennummer «PP», vorn eingeschlagen eine kleine «9». Samuel Maritz (1705–
1786), der bekannte Geschützgiesser, wurde im Frühling 1749 nach Bern be-
rufen, um hier die gesamte Artillerie neu zu giessen. Unsere Kanone ist ein 
Vierpfünder-Bataillonsstück, eines jener kurzen, leichten Geschütze, das zum 
erstenmal Friedrich der Grosse paarweise den Bataillonen oder Regimentern 
zur Verstärkung des Gewehrfeuers zuteilte; überallhin folgten diese zwei Ge-
schütze ihren Einheiten, wurden von Infanteristen (gewöhnlich den Sappeu-
ren) gezogen und zum Teil sogar bedient. Von der eigentlichen Feldartillerie 
unterscheiden sie sich dadurch, dass ihr Rohr im sog. «langen Feld» fast um 
einen Drittel verkürzt ist; dadurch wurde allerdings die Streuung vergrössert, 
was aber wenig schadete, da diese Geschütze nur auf geringe Entfernungen 
schiessen sollten.

Unsere «Teilnehmerin» ist also 1764 geboren. Von ihren Schicksalen bis in 
ihr 38. Jahr wissen wir aber nichts; höchstens ist anzunehmen, dass sie in den 
Märztagen 1798 mit vielen andern gegen die Franzosen gefeuert hat, vielleicht 
wurde sie mit nach Veyrier geschleppt und kam mit ihren Genossinnen 1799 
wieder an die helvetische Republik zurück – der Möglichkeiten sind ja viele!

Die aktenmässige Geschichte unseres Vierpfünders beginnt am 5. Juni 
1834. An diesem Tag nämlich überwies der Regierungsrat seinem Statthalter in 
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Wangen auf dessen Gesuch hin eine «Allarmkanone», eben unsern Maritz-
Vierpfünder. Der Regierungsstatthalter hatte am 22. März darum ersucht, weil 
bei einem Brand in Attiswil keine Lärmkanone zur Hand gewesen war. Im Rats-
manual vom 5. Juni ist der Beschluss des Regierungsrates wörtlich erhalten und 
wir erfahren, dass der Statthalter die Kanone nur unter der Bedingung erhielt, 
«dass sie unter seiner Verantwortlichkeit an dem von ihm zu bestimmenden Ort 
aufbewahrt bleibe und nach der von ihm zu gebenden Instruktion gebraucht 
werde» (Manual des Reg. R. 21, S. 324). Merkwürdigerweise liess der Regie-
rungsstatthalter das Geschütz mitsamt der Munition in das alte, halb zerstörte 
Schloss Bipp führen, das der Staat längst an einen Privaten veräussert hatte.

Im Schloss Bipp stand unsere Kanone, bis wiederum stürmische Märztage 
sie in ihrer Ruhe störten. Es ging im Frühling 1845 eine grosse Aufregung 
durch die ganze liberale Schweiz, als es hiess, nun sollten die Jesuiten in den 
Vorort Luzern einziehen. Mitten im Winter (8. Dezember 1844) hatten Luzer-
ner und Freischaren zum erstenmal einen Umsturz des klerikalen Regiments 
versucht und als dieser misslungen war, sollte ein zweiter, besser organisierter 
Freischarenzug die verhasste Regierung vertreiben. In den Kantonen Aargau, 
Baselland und Bern trieben ganz offen Luzerner Flüchtlinge zum Kampf, an 
der bernischen Hochschule rief der Professor Karl Herzog die Studenten zur 
Teilnahme auf und ein abmahnender Anschlag des Rektors wurde abgerissen. 
Unter den Augen der Regierung zogen bewaffnete Freischaren durch die Stadt. 
In der Nähe von Bern habe ein Bauernsohn seine Mutter gefragt, ob er wohl 
auch mitgehen solle und sei wirklich ausgezogen, als ihm diese antwortete: 
«Ja, gang du, so öppis gsesch villicht nie meh!» Wenn irgendwo im Bernbiet 
(ausser im Seeland), so waren im Oberaargau der Eifer und die Begeisterung 
gross. Wir wissen von Zeitgenossen, dass schon vierzehn Tage bis drei Wochen 
vorher ganz offen Vorbereitungen getroffen wurden, damit jeder wohlgerüstet 
sich am 30. März auf dem Sammelplatz Huttwil einfinde. Rudolf Rikli 
(1819–1882) in Wangen erzählt ausdrücklich, die Freischarenzüge seien von 
einem Komitee im Winter 1844 auf 1845 beschlossen worden, das im «Halb-
mond» zu Olten sich versammelte «und dessen Mitglied ich auch gewesen 
bin». An Riklis Aussage ist übrigens nicht zu zweifeln.

Bekannt ist die Haltung des damaligen liberalen Regiments Neuhaus ge-
genüber den radikalen Draufgängern; die allerdings tendenziöse Darstellung 
Blöschs im Berner Taschenbuch von 1869 gibt darüber einigen Aufschluss, 
ebenso Riklis Erzählung, vor allem aber wiederum die Zeitungen. Die Regie-
rung sah der Sache untätig zu, bis Ende März plötzlich in Langenthal eine 
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Bipper Lärmkanone, 1764, im Kornhausmuseum Wiedlisbach.
Unten: Lauf der Bipper Lärmkanone. Umschrift: Spes pacis in armis. Samuel Maritz fecit 
1764.
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vollständige Luzerner Scharfschützenkompagnie eintraf. Aus Liberalen beste-
hend, war sie mitsamt ihren Offizieren, mit Waffen und Gepäck von Sursee 
desertiert und nach Langenthal, dem vermeintlichen Sammelplatz der Frei-
scharen, gezogen, um mit diesen vereint ihre Regierung zu stürzen. Erst jetzt 
wurden bernische Truppen aufgeboten und Kommissäre entsandt.

Dieser Rudolf Rikli weckte am 29. März unsere Kanone im Schloss Bipp 
aus ihrem Dornröschenschlaf. Mit Tannenreis und dem rotweissen Armband 
geschmückt, zog er seine vier Pferde aus dem Stall und holte die Lärmkanone 
am heiterhellen Tag ab. In seinen «Erinnerungen aus dem Freischarenzuge» 
zählt Rikli die Kanone ganz naiv als erstes Stück unter der Abteilung «meine 
Ausrüstung» auf! –

Am Abend des 30. März langten die Wangener und Bipper in Huttwil an, 
mit ihnen Rikli und seine Kanone. Ihre Entführung war nicht ganz ohne Zwi-
schenfall abgelaufen, indem am 29. März, abends 11 Uhr, Rikli geweckt und 
zum Regierungsstatthalter berufen wurde. Dieser eröffnete ihm klipp und klar 
den Befehl der Regierung, die Kanone wieder nach Bipp zu führen und vom 
Freischarenzug abzustehen. Der damalige Artillerieleutnant Rikli salutierte 
und gehorchte – zum Teil. Nämlich er liess den Vierpfünder von einem Train-
soldaten aufs Schloss zurückführen, machte sich aber dann eilends auf, um die 
Seeländer in Attiswil zu warnen, die dort auf ihrem Marsch nach Huttwil 
Nachtlager bezogen hatten und denen wegen Entwendung der beiden Kano-
nen im Schloss Nidau unter Umständen Verhaftung drohte. Nachdem soforti-
ger Aufbruch beschlossen worden war, kehrte Rikli im Galopp nach Wangen 
zurück. Vor Wiedlisbach traf er offenbar «zufällig» seinen Trainsoldaten 
Tschumi, drückte dem einen Fünfliber in die Hand nebst entsprechender Wei-
sung, und als die Sonntagssonne des 30. März die Dürrmühle beschien, waren 
Rikli und Tschumi, Kanone, Protzwagen, Caisson, Rüst- und Proviantwagen 
fröhlich wieder beieinander und zogen kurze Zeit nachher in rascher Gangart 
über Bipp, Aarwangen und Langenthal nach Huttwil.

In Huttwil war die Nacht vom 30. auf den 31. unruhig genug: An die 1000 
Berner, Solothurner und liberale Luzerner, darunter die Scharfschützenkompag-
nie von Sursee, harrten dort des Aufbruches. Jedermann war bewaffnet und trug 
die Armbinde und ein Tannreis am Hut; die Artillerie bestand aus den beiden 
Nidauern und der Bipper Kanone, der Train – nach Riklis Erzählung zu schlie-
ssen – bloss aus seinem Caisson, dem Rüst- und dem Proviantwagen. Um ½2 
Uhr brach die Kolonne auf und überschritt gegen 2 Uhr die Luzerner Grenze bei 
Zell. Damit war «Feindesboden» betreten, der Krieg hatte offiziell begonnen.
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Die weitere Geschichte dieses zweiten Freischarenzuges ist bekannt. In Zell 
fiel der erste Freischärler durch eine Kugel aus dem Hinterhalt; in Ettiswil 
(zwischen Willisau und Sursee im Wiggertal) vereinigte sich mit den Bernern 
die Kolonne der Aargauer und Landschäftler, 2000–3000 Mann und 7 Ge-
schütze stark, und zogen darauf über Ruswil nach Hellbühl. Dort fand das 
erste Gefecht statt, das mit dem Rückzug, ja mit der Auflösung der Luzerner 
Regierungstruppen endigte. Hier teilte sich das «Heer» der Freischaren, und 
die Kolonne rechts griff die Thorenbergbrücke bei Littau an; hier kam unser 
Vierpfünder zum erstenmal ins Feuer und scheint sich sehr gut bewährt zu 
haben. Auch diesmal fiel der Sieg den Freischärlern zu, und in der Abenddäm-
merung des 31. März standen 2000–3000 Mann und die gesamte Artillerie 
dicht vor den Mauern Luzerns. Warum jetzt mit der Beschiessung oder doch 
mit einer Aufforderung zur Übergabe gewartet wurde, wissen wir nicht mehr 
— oder noch nicht. Soviel ist sicher: der günstigste Augenblick des ganzen 
«Feldzugs» verstrich ungenutzt, Luzern fiel nicht, die Mannschaft begann zu 
murren, die Nacht brach ein, und so genügten einige verlorene Schüsse, um 
unter den siegreichen Freischärlern eine Panik zu erzeugen. Ein Rückzugs
befehl für die Artillerie wurde von der ganzen Kolonne ausgeführt. In Littau 
biwakierten die Reste der Freischärler, in der kalten Nacht flohen immer mehr 
auf eigene Rechnung und Gefahr, immer geringer wurde die Artillerie
bedeckung, die bei Littau noch 1400 Mann betragen hatte. So musste Ochsen-
bein den Rückzug durch das Entlebuch befehlen, der in der Morgenfrühe des 
1. April angetreten wurde. Rikli hatte Gelegenheit, mit seinem Vierpfünder 
noch einige Male zu feuern, so bei St. Jost. In der Schreckensnacht von Malters 
aber tat unsere Kanone keinen Schuss, denn als Rikli anrückte, hatten die 
Salven aus dem «Klösterli» bereits die Strasse mit Menschen und Pferden be-
deckt. Gegen 5 Uhr morgens verliess Rikli seine Kanone und floh südlich 
gegen die Innerschweiz zu, wurde bei Schwarzenberg gefangen, dann wie-
derum freigelassen, geriet zum zweitenmal in Giswil in Gefangenschaft und 
kam von dort in die Luzerner Jesuitenkirche. Ende April wurde er mit den 
andern Bernern um Fr. 70 000 Lösegeld befreit.

Die Bipper Kanone ist das einzige Geschütz, das die Berner Freischaren 
verloren haben. Waren schon die bernischen Freischärler in Zeughauskapüte 
gekleidet, so musste ein Vierpfünder mit dem Berner Wappen für die geschä-
digte Luzerner Regierung einen willkommenen Anlass zu Reklamationen ab-
geben. Am 5. April zeigte der Regierungsstatthalter von Wangen den Verlust 
an (Manual des Reg. R. 108, S. 204) und schon am 7. April beeilte sich der 
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Regierungsrat, seiner Tagsatzungsgesandtschaft folgende Instruktion zu er
teilen:

«Sie wünschen in Ihrer Zuschrift vom 6. dieses Monats Auskunft zu erhal-
ten über die mit dem Datum 1763(!) versehene Berner Kanone, welche beim 
Freischarenzuge in die Hände der Luzerner gefallen ist.

«Nach amtlichen Berichten ist diese Kanone die sogenannte Allarm
kanone, welche dem Staate gehörend und seit vielen Jahren in dem alten, im 
Besitze eines Privatmannes (! ) sich befindenden Schlosse Bipp aufgestellt war. 
Der erste Versuch einer Wegnahme derselben von Seite der Freischaren wurde 
durch den Bezirksbeamten vereitelt; der zweite Versuch ganz kurz vor dem 
Aufbruche des Zuges geschah aber so schnell, dass er nicht verhindert werden 
konnte.

Sie wollen von diesem Berichte geeigneten Gebrauch machen» (Instructio-
nenbuch V, S. 384).

Den eroberten Vierpfünder überliessen die Luzerner ihren getreuen Ver-
bündeten und Miteidgenossen von Schwyz. Die so schnöde verlassene Bernerin 
wanderte ins Zeughaus dieses Standes, und von einer Zurückgabe war selbst-
verständlich keine Rede.

Als in der Schlacht bei Gisikon die Sonderbundstruppen geschlagen wor-
den waren, rückte General Dufour noch am 23. November 1847 vor Luzern, 
und dieses unterwarf sich in der darauffolgenden Nacht. Von dort aus richtete 
der General die Aufforderung zur Unterwerfung an die übrigen Sonderbund-
stände, und am 29. November kapitulierte das Land Wallis als lezter der sie-
ben Abgefallenen. In den Kapitulationen – wo solche erhalten sind – steht 
allerdings nichts davon, dass die Beute von 1845 herausgegeben werden 
müsse, trotzdem ist dies verlangt und auch erreicht worden.

Am 1. Dezember 1847 übermachte der bernische Regierungsrat an die 
eidgenössischen Repräsentanten in Schwyz «das Ansuchen, die im Freischa-
renzuge zurückgebliebene Allarmkanone zurückzubekommen» (Miss.-Buch 
25, S. 114, Manual des Reg. R. 128, S. 141); am 7. Dezember langte die zu
sagende Antwort der Repräsentanten ein. Es bedurfte aber eines ausdrück
lichen Beschlusses des schwyzerischen Grossrats; dieser erfolgte, und am 
24. Dezember teilten ihn die eidgenössischen Repräsentanten der bernischen 
Regierung mit. Am 3. Januar beschloss dieser auf das Gesuch des Statthalters 
in Wangen «die Wiederverabfolgung der im Freischarenzuge verlorenen, von 
Luzern (unrichtig statt Schwyz) aber wieder zurückerstatteten Allarmkanone 
von Bipp» (Manual des Reg. R. 128, S. 283).
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Damit sind vorerst die Akten über die vielbewegten Schicksale unserer 
81jährigen Teilnehmerin am Freischarenzug geschlossen. Rikli in seinen «Er-
innerungen» berichtet, wie sein Vetter, der Artilleriehauptmann Jakob Roth-
Moser, den vielgeprüften Vierpfünder, der lange schweifen musst’ in der Irre, 
im Triumph nach Wangen zurückbrachte. Er war in Schwyz neu angestrichen 
worden und kam als Leichtverwundeter heim, denn vermutlich bei Malters 
war ihm die schön verzierte Traube am Bodenstück des Rohrs abgeschlagen 
worden.

Fürs erste schliessen die Akten über die Kanone mit dem Jahr 1848 ab. Sie 
scheint aber so recht einen Keim zu Händel und Zwietracht in sich getragen 
zu haben. Genau fünfzig Jahre, nachdem sie wieder in ihr heimatliches Bern-
biet gelangt war, taucht sie plötzlich wieder in den Akten auf. Die Wiedlis
bacher wollten das Stück, das seit 1848 stets im Zeughaus Wangen aufbewahrt 
worden war, in ihr historisches Bezirksmuseum, in die prächtige Katharinen-
kapelle, haben. Die Wanger aber wollten nicht, auch dann nicht, als die Erzie-
hungsdirektion ihnen am 5. September 1907 die Weisung dazu erteilte. Erst 
der Beschluss des gesamten Regierungsrats vom 19. August 1908 vermochte 
sie, den Vierpfünder herauszugeben, und so ist dieser im Sommer des letzten 
Jahres polternd durch die alte Brücke von Wangen hinaus in das idyllische 
Wiedlisbach gefahren. Die Verfügung darüber hat der Staat seinem Statthalter 
zu Wangen vorbehalten.

Ob die alte Allarmkanone jetzt nach bald 150 Jahren ihre Ruhe hat? Mit 
ihrer bewegten Vergangenheit hätte sie’s verdient. Wer aber nach Wiedlisbach 
kommt, der versäume nicht, sich den Maritz-Vierpfünder anzusehen, denn er 
ist nicht nur von historischem Interesse, nicht nur ein ziemlich seltener Zeuge 
vergangener Zeiten, sondern auch ein Beweis dafür, wie das alte Regiment 
sogar das nüchterne Kriegswerkzeug wahrhaft künstlerisch verziert hat.

Nachwort der Redaktion

Der vorstehende Aufsatz erschien 1909 in den Blättern für bernische Geschichte, 
Kunst und Altertumskunde. Die Kanone, lange Zeit in der Katharinenkapelle aufgestellt, 
befindet sich heute – unbehelligt, ihres legendären Schicksals wegen aber berühmt – im 
Kornhausmuseum Wiedlisbach.

Die Erinnerungen Rudolf Riklis an den 2. Freischarenzug sind neu gedruckt im 
Oberaargauer Jahrbuch 1973, S. 87 f. Zur Geschichte der Maritzkanone und der berni-
schen Artillerie vgl. Häusler Fritz, Spes pacis in armis, Zeughaus und Artillerie der Stadt 
und Republik Bern 1798, Berner Zeitschrift 40, 1978, S. 164 ff., Zesiger A. in Anz. f. 
Schweiz. Altertumskunde, NF 8, 1906, S. 217 ff. und Schafroth Max F., Die Geschützgie-
sser Maritz, Burgdorfer Jahrbuch 20, 21, 22, 1953–1955.
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Samuel Maritz (1705–86), Geschützgiesser.
Bildnis von S. Barth, 1758, im Besitz des Rittersaalvereins Burgdorf.
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50 JAHRE SCHULGESCHÄFT INGOLD 
HERZOGENBUCHSEE

WERNER STAUB

Die Firma Ingold konnte 1975 ihr fünfzigjähriges Bestehen feiern. Dieses 
Spezialhaus für Schulbedarf kann füglich als erstes Schulfachgeschäft unseres 
Landes bezeichnet werden. Die Firma ist auch Trägerin des Schweizerischen 
Schulwandbilderwerkes, das internationale Beachtung gefunden hat.

Mit einer Schulfirma sind wir alle von Jugend auf irgendwie verbunden. 
Mit ihrem Dienstangebot bewegt sie sich restlos im Fachbereich der Pädago-
gik und ist dadurch Mitarbeiterin am allgemeinen Bildungsauftrag.

Wir benützen dieses Jahr die Gelegenheit, Aufbau und Leistung dieses 
oberaargauischen Unternehmens angemessen zu würdigen.

Heute ist Ingold ein Begriff

Durch beharrliche Aufbauarbeit und zuverlässige Bedienung mit erprob-
tem Schulmaterial hat sich die Firma Ingold allenthalben einen Namen ge-
macht. Kein Lehrer landauf und -ab, der dieses Spezialhaus für Schulbedarf 
nicht kennte. Mit seinen Lieferungen an solidem Lehrgut ist aber auch der 
Name Herzogenbuchsee weit ins Land hinausgetragen worden. Ich habe hin-
ten in den Bergtälern, aber auch im Liechtensteinischen Lehrerinnen und 
Lehrer angetroffen, die vermochten kaum etwas auszusagen über unser Dorf; 
aber das wussten sie: Herzogenbuchsee gleich Ingold.

Dieses Vertrauensverhältnis, das heute mit dem Grossteil der Schulgemein-
den und der Lehrerschaft besteht, musste während Jahrzehnten mit Sorgfalt, 
mit Geschick, vor allem aber mit einer objektiven und gültigen Beratung und 
mit Qualitätsware erworben werden. In Beruf und Sport, in Gewerbe und 
Landwirtschaft, in Industrie und im Kaufmannsstand fällt keinem etwas zu 
ohne harte Arbeit, ohne Tatkraft. Das trifft auch für das Schulgeschäft Ingold 
zu. Bei diesem Aufbau, namentlich in den ersten Jahren, die Kummer und 
Sorgen brachten, stand eine verständnisvolle, hilfreiche Gattin zur Seite. Ohne 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



138

ihre Mithilfe und die Mitarbeit einer Schwester hätte man nie erreicht, was 
geschaffen wurde.

Vater Ingold freut sich, dass aus kärglichen Anfängen ein stattlicher Be-
trieb entstanden ist, und dass er gerade auf dem Sektor der Schule tätig sein 
durfte. So schrieb er mir in einem Brief von 1975: «Es ist mir eine grosse Ge-
nugtuung, mich in meinem Beruf mit einer Branche befassen zu dürfen, die 
nicht nur aus Kaufen und Verkaufen besteht, sondern welche die dankbare 
Aufgabe hat, der Schule dienen zu können.»

«Ein langer, beschwerlicher Weg»

So schreibt Ernst Ingold, der Begründer der Firma, in seiner Rückschau 
beim fünfzigjährigen Bestehen. Es war ein mühevoller Anfang, denn die Taler 
fallen nicht mehr vom Himmel wie damals bei dem braven kleinen Mädchen 
im Märchen der Gebrüder Grimm. Aber Verständnis, ja Liebe, muss man auch 
heute noch haben für den Nächsten, den Partner, die Schule, das Kind. Und 
ich meine, nachdem ich Einblick habe in das Gefüge dieses Auf und Ab eines 
Geschäftes, das uns von der Schule her nahesteht, hier waren die gleichen 
Kräfte am Werk, wie dort, wo die Sterntaler vom Himmel fielen: Dem Men-
schen Diener und Helfer zu sein. Das ist im Grunde jeder auf seine Weise. Und 
wenn fester Wille und etwas Glück dazu kommen, dann fehlen in der Regel 
Gelingen und Erfolg nicht.

Ernst Ingold, der heute das 85. Lebensjahr durchläuft, ist ein gebürtiger 
«Buchser». Er besuchte die hiesigen Schulen. Dann schickte ihn sein Vater, ein 
geachteter Schlossermeister, für ein Jahr in das Institut von Trey, wo der Jüng-
ling eine überaus strenge Schule und Zucht durchmachte. Und zudem wussten 
Leitung und Lehrer, dass das Geld der Eltern nicht umsonst vertan werden 
durfte. Nach der kaufmännischen Lehre, wiederum in Herzogenbuchsee, folg-
ten ein paar Jahre der Anstellung in Neuenburg, wo Ingold das erste Mal in 
der Schulmaterialbranche stand. Das sagte ihm zu, und nun, ausgerüstet mit 
guten Sprachkenntnissen, wurde er Reisender in einem grossen bernischen 
Papeterieunternehmen.

Nach fünf Jahren jedoch entstanden Meinungsverschiedenheiten. Die Um-
stellung auf Warenhauspraxis lag dem jungen Vertreter nicht. Sein kompro-
missloser Qualitätsstandpunkt führte ihn zur Kündigung.

Das war 1925. Ernst Ingold entschloss sich, in Herzogenbuchsee, im Haus 
des Schwiegervaters an der Bernstrasse, einen eigenen Papeterieladen zu er
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öffnen. Die Einrichtung begann am 1. April, der Verkauf Anfang August. Ich 
erinnere mich noch gut, wie wir hier unsere Bleistifte und Hefte gekaufthaben. 
Aber es war ein bescheidenes Beginnen. Zu einem rechten Auskommen reichte 
es nicht. Deshalb bereiste der Patron noch die Schulen von Buchsi und Um
gebung und versorgte sie mit Schulmaterial. Aber kaum angefangen, begann 
ein rücksichtsloser Konkurrenzkampf. Der junge Schullieferant sollte erledigt 
werden. Das war eine harte Zeit. Während die Mutter bis tief in die Nacht 
hinein mit Nadel und Faden Hefte nähte – zu einer Maschine reichte es bei 
weitem nicht –, hintersann sich der Vater, woraus er die Löhne, ja sogar das 
einfachste Essen, bezahlen sollte. Ernst Ingold schreibt über diese Zeit: «Dass 
wir überlebten und das Geschäft sogar dauernd wuchs, erscheint mir heute 
(1975) fast unglaublich.»

Trotz dieser Sorgen erschien 1927 ein erster Schulkatalog von 60 Seiten, 
und im Geschäft, das zusammen mit dem Reisedienst ohne Nachtarbeit nicht 
zu halten war, blitzten bisweilen Hoffnungslichter auf. Aber auch eine robuste 
Gesundheit lässt sich auf die Dauer nicht dermassen strapazieren. Im Jahre 
1929 kam es zum Zusammenbruch, der den Meister viele Wochen arbeits
unfähig machte. Ohne aufopfernde Hilfe seiner Frau und Schwester hätte das 
Geschäft kaum überstanden.

Vom Papeterieladen zum Schulgeschäft

Von Anfang an hatte Ernst Ingold an der Hintergasse, im Haus seines 
Vaters, der nebenan noch die Schlosserei führte, sich eingerichtet zum Depo-
nieren von Materialien und für die Buchbinderei, in jenem Haus, das auch 
heute noch einen wesentlichen Teil der Geschäftsgebäude ausmacht. Mit den 
Jahren wurden für die Schulbelieferungen diese Räume immer weiter aus
gebaut.

Mit zunehmendem Geschäftsgang und reichem Kontakt mit den Schulen 
widmete sich der Patron nun ganz bewusst und systematisch der beruflichen 
und fachlichen Weiterbildung mit dem Belegen von pädagogischen und psy-
chologischen Kursen und dem Besuch von Messen. Was er besonders schätzte, 
waren auch Besprechungen mit Schulspezialisten. Mit wachem Sinn für das 
Praktische und Reale, aber auch mit pädagogischem Verantwortungsbewusst-
sein suchte er im Ausbau seiner Lehrmittel und Schulmaterialien Mass und 
Mitte zu halten, doch verschloss er sich auch neuen Strömungen und Reform-
vorschlägen nicht.
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Mutiges Unternehmertum

So förderte die Firma Ingold Ende der zwanziger Jahre die Hulligerschrift 
und stellte dieser Schriftreform Verlag und Vertrieb zur Verfügung. Nach ein 
paar Jahren wurde diese hoffnungsvoll begonnene Bewegung zur Schrifterneue
rung freilich von der Schweizer Schulschrift und freieren Schreibformen abge-
löst.

Ingold war die erste Firma, die Normformate für Schreib- und Zeichen
papiere einführte. Diese Masse werden heute allgemein verwendet. Anstelle des 
Naturbastes aus Hongkong brachte er den farbigen Kunstbast auf den Markt, 
der sich bis heute bestens bewährt hat. Er ist in 27 genormten Farben lieferbar. 
Diesen Kunstbast nannte er «EICHE», wie er alle Artikel, die im eigenen Ver-
lag und Geschäft entwickelt wurden, von Anfang an mit diesem Signet versah. 
Woher kommt diese originelle Abkürzung? Es sind die Anfangsbuchstaben aus 
der Firmenbezeichnung: Ernst Ingold & Co. HErzogenbuchsee.

Wie zu den meisten Artikeln, die in das Geschäftssortiment aufgenommen 
werden, gibt es auch beim Bast ein reich illustriertes Anleitungsbuch zum 
Werken und Gestalten, dazu Körbchen, Ringe, Untersätze und solches mehr 
in grosser Auswahl, immer im Sinne, damit dem Lehrer und Kunden zur 
autodidaktischen Aneignung eine echte Hilfe zu sein. Im Jahre 1938 erschien 
der zweite Geschäftskatalog mit 96 Seiten, den man mit «Schulverwalter» 
betitelte. Er fand abermals eine gute Aufnahme.

Das waren aber auch die Jahre mit dem zunehmenden Druck des Nazitums, 
das nicht nur über das Radio seine Propaganda vom alldeutschen Reich und 
vom Herrenvolk verbreitete, sondern in der Presse, in Druckerzeugnissen und 
in einer manipulierten Geschichtsdarstellung immer schamloser zum Aus-
druck kam. Das war gesteuert und berechnet. Stets massloser und offener 
wurde dieser Kampf, so dass beispielsweise kein Schulbild aus deutschen Ver-
lagen mehr erhältlich war ohne aufgedrucktes Hakenkreuz. Diese unfaire und 
aufdringliche Einmischung in das freistaatliche Gefüge der Schweiz konnte ihr 
Balkenwerk, wie festgezimmert es auch sein mochte, ernsthaft erschüttern. 
Man wehrte sich dem entfesselten Koloss mit seiner schillernden Ideologie 
gegenüber mit allen Mitteln, die einem gefährdeten Kleinstaat noch zur Ver-
fügung standen. Das geschah zuerst mit Schweigen und Hinnehmen dessen, 
was einem so gar nicht passte, schliesslich mit unüberhörbarer Gegenwehr. 
«Geistige Landesverteidigung» tat not, und dies nicht nur mit Vorträgen und 
Aufrufen, sondern mit der Tat.
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Schulgeschäft Ingold, Herzogenbuchsee. Blick in den Ausstellungsraum (oben) 
und in die Heftfabrikation (unten), Tagesproduktion 12 000 bis 15 000 Schulhefte.
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Aus dem Schulwandbilderwerk des Schweizerischen Lehrervereins (Druck und Vertrieb 
Fa. Ingold): Berner Bauernhof und Klus von Moutier.
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Das Schweizerische Schulwandbilderwerk, 
ein Beitrag zur geistigen Landesverteidigung

Die Schaffung dieses prächtigen Tafelwerkes war eine kulturelle Tat. Wie 
kam es dazu? Die Anregung machte Bundesrat Philipp Etter. Als aus dem 
nördlichen Nachbarland nur noch propagandabelastete Produkte zu haben 
waren, machte der Chef des Departements des Innern den Vorschlag, ein eige-
nes schweizerisches Anschauungswerk zu schaffen. Die Idee wurde von der 
Lehrerschaft begrüsst, vom Schweizerischen Lehrerverein aufgegriffen und von 
der Kommission für interkantonale Schulfragen, der «KOFISCH», in Angriff 
genommen. Ausgelesen unter vielen Bewerbern, erhielt Ingold den Auftrag 
für Druck und Vertrieb, freilich mit der Auflage zur Übernahme des finanziel-
len Risikos. Die Kostenfrage machte jahrelang zu schaffen, da trotz hervor
ragender Qualität diese Wandbilder doch zuerst in den Schulen eingeführt 
werden mussten. Die Verluste drückten schwer und waren auf anderen Liefe-
rungssektoren fast nicht wettzumachen. Darüber schrieb Ingold später: «Wäre 
die Zusammenarbeit mit der Lehrerschaft nicht so gut und das Werk nicht so 
einzig schön gewesen, hätten wir aufgegeben.»

Doch der Idealismus, der hinter dem Werk stand, war grösser als die 
drückende finanzielle Last. Deshalb konnten diese kritischen Jahre überwun-
den werden. Die Firma Ingold wusste die Zusammenarbeit mit den Organen 
des Lehrervereins zu schätzen und war dankbar für das Vertrauen, das man aus 
Lehrerkreisen und vom Departement ihrem Geschäft entgegenbrachte. Das 
grossformatige Wandbilderwerk umfasst heute 184 Tafeln. Es wurde 1935 in 
Angriff genommen, und ein Jahr später erschienen die ersten Bilder. Es wird 
mit immer weiteren Sujets auch noch heute fortgesetzt.

Der Bund übernimmt die Kosten für den Wettbewerb unter den Künstlern 
und trägt deren Honorar. Der Schweizerische Lehrerverein ist Herausgeber 
unter Mitwirkung der Eidgenössischen Kunstkommission, der Erziehungs
direktorenkonferenz und aller grösseren Lehrerverbände der Schweiz. In der 
Bildgestaltung ist der Künstler weitgehend frei, doch hat er sich an eine be-
stimmte Thematik und an gewisse didaktische Anforderungen zu halten, die 
von der Schule her verlangt werden müssen. Trotz dieser schulbedingten Ein-
schränkungen ist jedes Bild ein Kunstwerk. Die Reproduktion erfolgt in ori-
ginalgetreuem Vielfarbendruck. Die Firma Ingold, der Druck und Vertrieb 
übertragen sind, besorgt die gewünschte Ausrüstung der Bilder mit Lein-
wandaufzug, mit Ösen und Wechselrahmen und liefert auch den praktischen 
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Bilderschrank «Eiche» dazu. Viele Schulen sind auf die Bilder abonniert. Am 
Anfang erschienen pro Jahr acht Bilder, aber bald zeigte sich, dass vier Veröf-
fentlichungen dem Schulbedürfnis besser entsprachen. Es sind Bilder aus dem 
Lehrgebiet aller Schulfächer; dazu auch exemplarische Darstellungen zu Archi-
tektur, Handwerk und Märchen. Einige zeigen den Menschen in seiner Um-
welt und enthalten die Gesamtschau von Jahreszeiten.

Unsere Schulen sind dankbar für diese Schöpfung. Das war eine echte Pio-
nierarbeit, die gleichzeitig mehrfachen Zwecken dient. Zahlreiche Bilder 
eignen sich auch als Wandschmuck. Ich traf viele davon in unseren Schul
stuben, die hier nicht nur einem bestimmten Lehrzweck dienten, sondern über 
lange Zeit zu Schmuck und Freude und als Hinführung zu echtem Kunst
erleben das Schulzimmer und das Schulhaus zieren. Es liegen Urteile vor von 
Pädagogen und Künstlern, wonach diese Schulwandbilder international als das 
schönste Werk dieser Art bezeichnet werden. Es freut uns, dass Ernst Ingold 
beim fünfundzwanzigjährigen Bestehen seiner Firma der Kofisch den folgen-
den guten Bericht abgeben konnte: «Eine der grössten Genugtuungen, die wir 
seit der Gründung unserer Firma erleben durften, war die Feststellung, mit 
wie viel Uneigennützigkeit, Idealismus und grossem Eifer die Mitglieder der 
Kofisch gearbeitet haben. Dabei ist interessant, dass das Schulwandbilder-
werk, obwohl es uns jahrelang schwere finanzielle Sorgen bereitet hat, uns von 
allen Aufgaben zur grössten Freude geworden ist.»

Das biblische Bilderwerk

Im Jahre 1958 begann man mit der Herausgabe von Wandbildern für den 
biblischen Unterricht. Daran beteiligten sich abermals das Departement des 
Innern und die eidgenössische Kunstkommission, aber auch der katholische 
Lehrerverein der Schweiz. Betreut wurde dieses Werk von einer schweize
rischen Sonderkommission. Aber es war ein Fehler — ich habe das von allem 
Anfang an empfunden –, dass man diese Lehrbilderserie 1935 aus dem Fächer-
bereich des allgemeinen Schulwandbilderwerkes ausgeklammert hatte. Bib
lischer Unterricht steht bei uns und in vielen andern Kantonen im Lehrplan 
(freilich vielerorts nur im Lehrplan) an erster Stelle, und ausgerechnet dieses 
Bildungs- und Erziehungsgebiet klammerte man aus.

Und nun kam ein weiteres dazu. Wohl gibt es unter den dreissig erschiene-
nen Bildern ein paar hervorragende Darstellungen, so etwa «Rebekka am 
Brunnen», aber allzu viele dieser Bilder versuchen, dem religiösen und ethi-
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schen Gehalt auf eine Weise Ausdruck zu geben, der wohl dem Empfinden des 
Künstlers oder der Auffassung der Kommission, aber nicht der Vorstellung 
von Lehrer und Schüler zu entsprechen vermag, wie es ja überhaupt zum Hei-
kelsten gehört, Bilddarstellungen zu versuchen von Ereignissen, von Erlebnis-
sen und von Erscheinungen, deren Gehalt vorwiegend aus dem geistigen Be-
reich stammt und über die ein jeder Mensch eine andere Vorstellung hat. Das 
ist vielleicht bis heute nur den allerbegnadetsten Künstlern gelungen, einem 
Rembrandt, einem Matthias Grünewald und einem Moritz Schwind.

Dieses Werk konnte sich nicht halten. Der Absatz war viel zu klein. Seit 
1974 wird es nicht mehr fortgesetzt. Der gelegentliche Einbezug innerhalb 
des allgemeinen Wandbilderwerkes wäre aber immer noch möglich, und ich 
meine, namentlich die Darstellung der biblischen Heimat Jesu, der Orte, wo 
er gewirkt und gelehrt und gelitten hat, vermöchte immer wieder auf Interesse 
zu stossen.

Kunstbilder als Wandschmuck

Im Bestreben, den Schulen umfassend zur Verfügung zu stehen, legte die 
Firma Ingold auch eine Sammlung von Kunstbildern und Kunstmappen an. 
Das sind an die 200 Bilder mit hervorragenden Reproduktionen bedeutender 
Künstler wie Van Gogh, Segantini, Giacometti, Monet. Wie man mir sagt, 
finden auch diese Kunstbilder das Interesse unserer Schulen, obwohl es heute 
viele andere spezialisierte Kunstverlage gibt. Immerhin konnte von 100 000 
Exemplaren schon ein Grossteil abgesetzt werden.

Krieg und Kontingentierung bringen Probleme

Als 1939 alle männlichen Mitarbeiter einrücken mussten, stand das Schul-
geschäft Ingold vor schier unlösbaren Problemen. Mit einem Minimum an 
Arbeitskräften, mit Hilfspersonal und Nachtarbeit suchte man durchzuhalten 
und die Schulen trotz alledem zu beliefern. Dann stockten auch die Importe, 
es fehlte an Rohmaterial, und zu all diesen Hemmnissen kam schliesslich eine 
Papierkontingentierung von sechzig Prozent des bisherigen Verbrauchs. Das 
schuf eine der ernstesten Krisen.

Für die Zeiten schwächeren Geschäftsganges – die grossen Heftbestellun-
gen fallen auf Frühling und Herbst – hatte man seit Jahren die recht bedeu-
tenden Papierlieferungen an Bäckereien und Metzgereien beibehalten. Was 
nun, wo es nicht mehr für alle Teile langte? Der Entscheid fiel nicht leicht, 
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denn es ging bei allen Erwägungen schliesslich um die Erhaltung der Arbeits-
plätze, der Verdienstmöglichkeiten treuen Personals. Liess man die Papier
bezüger fallen, so waren sie vermutlich für immer verloren. Aber in der Hoff-
nung auf bessere Tage, entschloss man sich dennoch für diesen Schritt, um 
dadurch die Schulen hinreichend versorgen zu können. Dies fiel der Firma 
schwer. Aber die Solidarität gegenüber den Schweizer Schulen blieb nicht 
unbeachtet. Nach dem Krieg erschienen die Vertreter des Schweizerischen 
Lehrervereins und überbrachten Ernst Ingold in aller Form den Dank der 
Schweizer Schulen für seine noble Haltung in schwerer Kriegszeit.

Nach dem Zusammenbruch Hitlerdeutschlands kamen Jahre zunehmender 
Konjunktur. Nun gab Ingold den dritten Katalog heraus, der bereits ein Sor-
timent umfasste, das 127 Seiten füllte. Bald darauf, es war 1956, wurde der 
Detailladen an der Bernstrasse aufgegeben, da er in keiner Relation mehr stand 
zu dem stark erweiterten Schulbedarfsgeschäft, wo man neben einem umfas-
senden Angebot an Schulmaterialien den Einbezug von Lehrmitteln begonnen 
hatte. Das sprengte jedoch den im elterlichen Haus vorhandenen Raum.

Der Neubau bringt neue Möglichkeiten

Den wachsenden Betrieb konnte nur noch ein Neubau in befriedigender 
Weise aufnehmen. Dieser Anbau längs der Weyermattstrasse war 1966 voll
endet. Hier fanden Unterkunft das Warenlager, die Spedition, die Waren
annahme, die Büros und der Empfang, besonders aber — und darauf freute 
sich die Firma — die grosse permanente Schulbedarfsausstellung, die den 
ganzen ersten Stock umfasst. Von der Führung eigentlichen Schulmobiliars 
wurde von Anfang an abgesehen. Die Firma konzentrierte sich auf Schulmate-
rial, Lehrmittel und unterrichtsbehilfliche Apparate. So führt sie beispielweise 
keine Hellraumprojektoren, aber ein reiches Angebot an hier verwendbaren 
Projektionsfolien. An solchen Transparenten, die der modernen Fachgestal-
tung dienen, führt Ingold im Eigenverlag bereits ein breites Sortiment und hat 
gerade jetzt wieder ein grösseres Werk in Arbeit.

Ein Spezialgebiet waren schon immer die Wandtafeln, die Ingold-Wand
tafeln. Trotz harter Konkurrenz fanden sie immer wieder gute Aufnahme. Ein 
Novum waren dabei die Glasschreibflächen, welche ein plastisches Schriftbild 
ergeben, und für welche die Firma eine verblüffende Garantie von 20 Jahren 
gewährt. Diese Glastafeln haben zudem den Vorteil, dass durch einfache Son-
derkonstruktion unter das Glas Einlageblätter mit Grobskizzen geschoben 
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Schulwandbilder: Höhlenbewohner und Rebekka am Brunnen (Biblisches Bilderwerk).
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Schulwandbild: Wegwarte.
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und dann auf der Tafel ergänzt werden können, ohne die Unterlage für weite-
ren Gebrauch zu verändern. Seit ein paar Jahren werden auch noch Wandtafel-
modelle mit Stahlbelag und Kunststoffwandtafeln geführt.

In das gleiche Jahr wie der Bezug des Neubaus fällt die «Didacta», die 
grosse europäische Lehrmittelschau in Basel. Hier präsentierte Ingold auf 600 
Quadratmeter Ausstellungsfläche seine Leistungsfähigkeit in beeindruckender 
Weise. Pädagogen des In- und Auslandes bezeichneten den Stand Ingold als 
hervorragende, einzelne sogar als die reichste und beste schulpraktische Schau 
der ganzen Messe.

Die permanente Ausstellung

Was in den Räumen der Mustermesse zur Schau gestellt war, fand anschlies
send seinen endgültigen Standort in der Ausstellungshalle des Neubaus in 
Herzogenbuchsee. Dafür steht hier eine Fläche von über 400 Quadratmeter zur 
Verfügung. Mit der Eröffnung dieser Ausstellung über alle Gebiete des Schul-
bedarfs tat die Firma Ingold einen grossen Schritt nach vorn. Trotz der Perma-
nenz dieser Lehr- und Hilfsmittelschau ist das Ausstellungsgut bei weitem 
nicht mehr dasselbe, denn ständig prüfen Fachleute und geschultes Personal 
die Zweckmässigkeit jedes einzelnen Objektes. Vieles wird erst nach Erpro-
bung in den Schulen ins Angebot aufgenommen, anderes aufgrund von Son-
derexpertisen. Damit wird das Ausstellungsgut ständig erneuert, überarbeitet, 
ergänzt und auf den heutigen Stand gebracht.

Die Ausstellung ist beeindruckend. Wohlgeordnet, thematisch und nach 
Fachgebieten übersichtlich angeschrieben sind über 7000 Artikel zur Schau 
gestellt. Sie werden wirkungsvoll präsentiert in Vitrinen, Auslagen und 
Sammmelgestellen. Behörden, Lehrerinnen und Lehrer sind eingeladen, sich 
diese Lehrschau ohne jede Verbindlichkeit anzusehen, sich pädagogisch zu 
informieren und sich selbstkritisch über das Angebot an methodisch-didak
tischen Unterrichtshilfen ein Bild zu machen.

Es ist eine moderne, auf die Schulpraxis bezogene Dokumentation für alle 
pädagogischen Anliegen. Das ausgestellte Lehrgut dient nicht nur der Ver
anschaulichung und ist nicht nur für die Hand des Schülers, sondern vieles 
eignet sich auch für solide und ökonomische Unterrichtsvorbereitung. Wenn 
Lehrhilfen in so breiter Fächerung angeboten werden und zur Verfügung 
stehen, dann möchte man wünschen, dass es keine leeren Schulzimmer, bar 
jeglicher Veranschaulichung, mehr geben sollte.
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Reiches Angebot für erfolgreiche Schularbeit

In Verbindung mit der Ausdehnung des Warenangebots erschien 1973 der 
vierte Katalog. Das ist ein Ringordner mit über 400 Seiten, durchgehend be-
bildert und mit Mustersammlungen versehen, ein schulpädagogisches Nach-
schlagewerk, das umfassend über das reichhaltige Sortiment orientiert.

Neben dem Verbrauchmaterial sind es vor allem Unterrichts- und Lehr
hilfen, die geführt werden. Die Firma Ingold wusste von jeher, dass niemals 
theoretische Lehrweise allein Erfolg bringt, sondern dass Anschauung, Beob-
achtung, Eigentätigkeit dazu gehören. Der Unterricht muss sich auf reale 
Hilfsmittel abstützen können. Und je zweckmässiger diese sind, umso grösser 
ist der Lehrerfolg. Wir dürfen deshalb in keinem Fach, wenigstens auf der 
Volksschulstufe, im Verbalen stecken bleiben, sondern müssen die Aktivie-
rung des Schülers ins Zentrum rücken, seine Beobachtungsfähigkeit, seine 
ganz persönlichen Erlebnisse zu Nutzen ziehen und durch Bild, Experiment 
und Exkursion untermauern.

Auf dieser Erkenntnis ist das Ausstellungsgut aufgebaut. Dazu gehört vor 
allem das Bild. Solches Bildgut ist heute auch für die kleine Schule erschwing-
lich, und wenn eine mitreissende Lehrerpersönlichkeit am Werk ist, dann 
braucht sie sich nicht zu sorgen, wenn nicht alle modernen Lehrapparate an
geschafft werden können. Wohl haben Dia und Epiprojektionsbild wie der 
Lehrfilmstreifen ihre Wirkung, aber eigentlich bieten sie bloss einen rasch 
wechselnden und flüchtigen Eindruck. Darum erachten wir auch nach langer 
Schulpraxis immer noch das Wandbild, das Stehbild, das über längere Zeit 
seine Wirkung tut, als nachhaltigste Erlebnisquelle.

Aus diesem Grunde werden in der Ausstellung viele bedeutende Bilder-
werke gezeigt: Tafeln zur Botanik, Zoologie, Biologie und Menschenkunde. 
Hilfreich sind auch die Modelle, die Holz- und Plastikkörper zur Mathematik, 
zum Technischzeichnen, zur Anatomie und für andere Lehrgebiete. Dass auch 
Globen, Atlanten, Turnmaterial und Sandkasten nicht fehlen, ist selbstver-
ständlich.

Dann sind es die Sammlungen der geographischen und historischen Wand-
karten, die beeindrucken und zum Studium einladen. Zur Veranschaulichung 
der beliebten Gesamtthemen sind Mappen und Sammlungen vorhanden über 
thematisch geordnete Lebensgemeinschaften im Wasser, im Wald, in der 
Wiese.

Auch die Moltonwand fehlt nicht, weil man weiss, dass ihre Darstellungs-
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möglichkeiten in merkwürdiger Weise eindrücklicher sind als blosse Wand
tafelarbeit, und dass ihre Bilder nachhaltiger in Erinnerung bleiben.

Grosser Raum wird dem Sektor Basteln, Formen und Gestalten zugeteilt, 
wo Phantasie, Handgeschick, Vorstellungsvermögen und mit dem kreativen 
Schaffen die Denkkraft gefördert werden. Dazu gehört auch das weite Gebiet 
des Handfertigkeitsmaterials und des Zeichenunterrichts.

Von dem, was die moderne Pädagogik und die Schulpraxis fordern, dürfte 
kaum etwas fehlen. Sogar Leseblätter verschiedener Art sind da für ganzheit
liches Lesenlernen, aber ebenso für die analytische und die synthetische Lese-
lehrmethode. Wir haben im Kanton Bern – worüber wir von andern Kantonen 
mit strengeren Vorschriften benieden werden – damals, als der Lesestreit hohe 
Wellen schlug und jede Richtung der Meinung war, sie habe die alleinselig-
machende Methode gefunden, die Parole herausgegeben: Der Weg zum Lesen 
ist frei. Nur muss dieser Weg dem Kinde angemessen sein und in verantwort-
barer Zeit zum Ziele führen.

Trotz dem Bildungsangebot der Massenmedien und einer aufkommenden 
Apparatetechnologie hat das einfache, das statisch-reale Anschauungsmittel in 
seinem Kurswert an nichts verloren. Im Gegenteil; es scheint, dass die Tech-
nik, welche im Unterricht Einzug gehalten hat, in unseren Tagen wieder 
sorgfältiger auf ihren Bildungsbeitrag überprüft wird und keine Schlüssel
stellung erlangt, sondern wirklich nur Hilfe ist, indem, wie Pestalozzi schon 
lehrte, der Mensch, der Lehrer, das Kind im Zentrum des Unterrichts stehen.

Ein Hauptgeschäft der Firma Ingold ist die Heftfabrikation. Welche Viel-
falt an Wünschen für Hefte, Formate, Lineaturen, Umfang und Umschlag aus 
der ganzen Schweiz hier zusammenkommt, ist kaum vorstellbar. Wir sind 
wirklich ein Volk von Individualisten! Ingold muss deswegen fast 600 Heft
sorten führen. Aber dieser Fabrikationszweig ist heute gut ausgebaut und hat 
zweckmässige Maschinen zur Verfügung. Wenn erforderlich, können pro Tag 
12 000 bis 15 000 Hefte fabriziert werden.

Partnerschaft mit Schulen und Lehrern

Die Lieferung von Schulmaterial beruht auf Vertrauen. Dass ein solches 
Verhältnis guter Zusammenarbeit behutsam erworben werden muss, weiss 
jede Lieferfirma. Darum bestanden im Schulgeschäft Ingold von Anbeginn an 
solide Firmengrundsätze. Kein Verkauf allein um des Profites wegen! So lau-
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tete eine Devise. Von den Aussenvertretern, und das ist geschultes, qualifizier-
tes Personal, wird eine loyale und objektive Beratung verlangt.

Was für den Aussendienst zählt, das gilt auch für das Geschäft. Niemals 
werden Waren dienstfertig und unbesehen angenommen. Wohlwollend, aber 
mit kritischer Offenheit begegnet man dem Neuen. Dazu braucht es Sach-
kenntnis und Verhandlungsgeschick. Ich habe mich in Gesprächen, auch in 
Diskussionen über Randgebiete der Schule, oft gewundert über die Versiert-
heit dieses standfesten Debatters und Patrons. In diesem Geiste hat Ingold 
1950 dem Schweizerischen Lehrerverein geschrieben, «dass er wohl vom 
Schulbedarfshandel leben müsse. Dennoch habe er das Interesse der Schule 
doch immer an erste Stelle gesetzt und nichts zum Verkaufe übernommen, das 
nicht im Hinblick auf das Wohl der Schule voll verantwortet werden 
konnte.»

Mit guten Unterrichtshilfen soll dem Lehrer geholfen werden, dass sein 
Bemühen erfolgreich werde und dass er dank dieser Hilfen hinreichend Zeit 
finde, mit musischem Lehrgut und mit seiner ganzen Persönlichkeit im Kinde 
den Menschen zu fördern, ihm Freude mitzugeben, den Glauben an sich selber, 
ihn Staunen zu lehren vor den Wundern der Welt und ihm damit Wegbereiter 
zu sein zu einem guten Menschsein. Das sind Leitsätze des Nachfolgers in der 
Geschäftsleitung Ingold, die beeindrucken und Anerkennung verdienen.

Ein wohlfundiertes Unternehmen

Nach dem Gang durch die Geschichte und Geschicke dieses bedeutenden 
Schulgeschäftes, das in der Region beheimatet ist, braucht es nicht mehr viele 
Worte besonderer Würdigung. Heute beschäftigt die Firma Ingold über 50 
Mitarbeiter. Für das Alter besteht eine Fürsorgestiftung, die von der kanto
nalen Kontrollstelle als vorbildlich bezeichnet wurde. Auch für Krankheit 
existiert eine gute Versicherung.

Das Geschäft präsentiert sich heute als solides, wohlausgestattetes Unter-
nehmen. Das war nicht immer so. Der heutige Stand, wo der Sohn Hans die 
Nachfolge des Vaters angetreten hat und mit Geschick und Freude das Ge-
schäft führt, musste hart erkämpft werden.

Ein so weitreichendes Lebenswerk baut nicht einer allein, auch wenn sein 
Können und sein Einsatz grossen Anteil haben. Die Firma Ingold konnte sich 
durch die Jahrzehnte ihres Bestehens auf tüchtige und treue Mitarbeiter stüt-
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zen, auch dann, als die Entwicklung durch schwierige Jahre führte. Wohl 
waren bisweilen auch Neid und Missgunst zu spüren. Aber wo ist der Mensch, 
der etwas leistet und erreicht und der nur Anerkennung und Gönner kennte ? 
Mir geht dabei der Spruch durch den Kopf, den ich vor Jahren in der Lessing-
stadt Wolfenbüttel von einer Hausfassade abgeschrieben habe:

Ohne Fleiss von früh bis spät, / wird Dir nichts geraten;
Neid sieht nur das Blumenbeet, / aber nicht den Spaten.

Das Schullehrgut erfordert ein starkes Einfühlungsvermögen. Es berührt 
das Menschliche, das Persönliche, das Heranwachsen zur Reife. Es ist eine mit 
grosser Verantwortung beladene Dienstleistung an Lehrer, Kind und Eltern. 
Tatkraft und Pioniergeist haben hier ein Werk aufgebaut, dessen Stärke in 
einer von Vertrauen getragenen Partnerschaft mit dem eigenen Personal und 
mit der Lehrerschaft liegt. Darum darf Ernst Ingold, der Begründer der Firma, 
seine Rückschau auf die 50 Jahre zu Recht mit den Worten beschliessen: «Das 
Schicksal hat es gut mit uns gemeint. Die sehr bewegte Geschichte weist bei 
all den Schwierigkeiten so viele glückliche Fügungen auf, dass es mir schwer-
fällt, darin nur Zufälle zu sehen. Wir haben ein gutes und schönes Geschäft, 
eine überaus interessante Branche, vor allem aber ist es ein Glück, dass wir mit 
unseren Arbeiten und Pflichten gleichzeitig einer idealen Aufgabe dienen 
können, nämlich der Schule zu helfen. Das soll so bleiben.»

Quellen und Helfer

Ernst Ingold: «50 Jahre Ingold 1925–1975». Jubiläumsschrift und Hauschronik von 
1975.

Sonderkataloge: «Einladung zur grossen Schulbedarfsausstellung». Ausgaben 1969 und 
1975.

Hauptkatalog von 1973: «Ingold & Co. AG, Herzogenbuchsee – Das Spezialhaus für 
Schulbedarf».

Martin Simmen: «Ein beachtenswertes Jubiläum». Artikel in Nr. 26 der Schweizerischen 
Lehrerzeitung zum 25jährigen Bestehen der Firma Ingold 1950.

Berner Volkszeitung: «50 Jahre für die Schule». Artikel vom 12. 3.1975. 
Angaben von Ernst und Hans Ingold.
Briefe, eigene Besichtigung und Erinnerung.
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ALTERSHEIMPLANUNG IM OBERAARGAU

MAX NYFFELER

1. Der kantonale Rahmen

Der Bau und der Betrieb von öffentlichen (aufgrund der bernischen Für­
sorgegesetzgebung subventionierten) Altersheimen im Oberaargau sind Be­
standteil einer Planung der kantonalen Direktionen des Fürsorge- und des 
Gesundheitswesens. Im Nachfolgenden sollen deshalb vorweg die wichtigsten 
Grundsätze dieser kantonalen Planung umrissen werden.

1.1 Zur Notwendigkeit einer kantonalen Planung

1.1.1 Grundlagen

Nach den Bestimmungen des heute noch in vielem als einer der fortschritt­
lichsten Erlasse in der Schweiz geltenden bernischen Fürsorgegesetzes vom 
3. Dezember 1961 haben der Staat und die Gemeinden unter anderem dafür 
zu sorgen, dass der öffentlichen Betagtenfürsorge die nötigen ambulanten (vgl. 
Ziff. 1.2.2) und stationären (vgl. Ziff. 1.2.3) Einrichtungen zur Verfügung 
stehen. Dabei sollen sie die Gründung, den Ausbau und den Betrieb solcher 
Einrichtungen durch gemeinnützige Vereine, Genossenschaften, Stiftungen 
usw. (private Träger) soweit nötig unterstützen oder selber an die Hand neh­
men.

Die für die Gründung, den Ausbau und den Betrieb dieser Einrichtungen 
erforderlichen Gemeinde- und Staatssubventionen unterliegen der für das ber­
nische Fürsorgewesen typischen Lastenverteilung. Sie müssen vom Staat (60 
Prozent) und von der Gesamtheit der Gemeinden (40 Prozent) solidarisch ge­
tragen werden. Für die gerechte Beanspruchung und die Durchführung der 
Lastenverteilung ist die kantonale Fürsorgedirektion verantwortlich.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



151

Am 6. Februar 1975 und am 4. Mai 1977 überwies der Grosse Rat zwei 
Motionen, die eine kantonale Gesundheits- und Fürsorgeplanung und eine 
Kostenbewältigung im Fürsorgewesen (Lastenverteilung) forderten (Motion 
Schmid vom 19. November 1974 betreffend Gesundheitsplanung und Motion 
Würsten vom 15. Februar 1977 betreffend die Lastenausgleichsfolgen im Er­
ziehungs-, im Fürsorge- und im Gesundheitswesen).

1.1.2 Die praktische Entwicklung
In den Jahren 1962 (Inkraftsetzung des Fürsorgegesetzes) bis 1977 verhielt 

sich der Staat in bezug auf seine Einflussnahme hinsichtlich Initiative und 
Autonomie der privaten Träger und der Gemeinden recht zurückhaltend.

In dieser Zeitspanne erhöhten sich im Kanton Bern die zur Lastenvertei­
lung zugelassenen jährlichen Aufwendungen für ambulante («Wohlfahrts- 
und Fürsorge-») Einrichtungen von 9 Millionen auf 36 Millionen und für 
Fürsorgeheime von 3 Millionen auf 53 Millionen Franken. Die Betagtenfür­
sorge war an dieser – verschiedene Kreise sehr beunruhigenden («Kosten­
explosion») – Kostenentwicklung in erheblichem Masse mitbeteiligt.

Dabei zeigte übrigens die Praxis, dass die Möglichkeiten des Fürsorge­
gesetzes von den privaten Trägern und den Gemeinden sehr unterschiedlich 
ausgenützt wurden. Es zeichnete sich eine Entwicklung ab, die – je nach ent­
wickelter Initiative – das Entstehen von einerseits über- und andererseits 
unterversorgten Gebieten befürchten liess.

1.1.3 Der Zweck der Planung
Die aus dieser Sachlage heraus in Angriff genommene Planung bezweckt 

eine gerechte Versorgung des ganzen Kantonsgebietes mit den benötigten 
ambulanten und stationären Einrichtungen unter haushälterischer Beanspru­
chung der hierfür erforderlichen öffentlichen Mittel.

1.2 Das Grundkonzept für die Betagtenfürsorge

Es ist Aufgabe unserer Gesellschaft, den Betagten die Voraussetzungen für 
eine bestmögliche Lebensqualität im Ruhestand zu verschaffen. Das ist der 
Fall, wenn es gelingt, ihnen grösstmögliche Unabhängigkeit, Sicherheit und 
Geborgenheit zu vermitteln.
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1.2.1 Existenzsicherung
Eine wesentliche Voraussetzung zur Verwirklichung des Grundkonzeptes 

ist die finanzielle Sicherheit im Ruhestand. Dem Weiterausbau der eidgenös­
sischen Sozialversicherung und – flankierend dazu – der kantonalen Ergän­
zungsgesetzgebung kommen deshalb nach wie vor grosse Bedeutung zu.

1.2.2 Das ambulante Dienstleistungsangebot
Die bestmögliche Lebensqualität im Ruhestand wird in den meisten Fällen 

dann erreicht, wenn der Betagte seinen bisherigen Lebensmittelpunkt bei­
behalten und im Bedarfsfall den benötigten sozialen, medizinischen und pfle­
gerischen Beistand erhält. Als Ergänzung zur verwandtschaftlichen, nachbar­
lichen und ärztlichen Hilfe zuhause ist deshalb ein den Bedürfnissen entspre­
chendes öffentliches Dienstleistungsangebot aufzubauen.

1.2.3 Das stationäre Dienstleistungsangebot
Die sozialen und gesundheitlichen Umstände eines Betagten können derart 

ungünstig sein, dass das ambulante Dienstleistungsangebot die bestmögliche 
Lebensqualität nicht mehr gewährleisten kann. Für die Fälle, bei denen der 
Betagte vorübergehend oder dauernd «rund um die Uhr» auf Betreuung und 
Pflege angewiesen ist, muss die Öffentlichkeit die entsprechenden Spital- und 
Heimplätze zu tragbaren Tarifen zur Verfügung zu stellen. (Gemäss den für 
öffentliche stationäre Einrichtungen verbindlichen Richtlinien der kantonalen 
Fürsorgedirektion hat ein Patient oder Pensionär höchstens soviel zu bezahlen, 
dass ihm eine freie Quote von monatlich mindestens 100 Franken verbleibt.)

Die in Spitälern und Heimen lebenden Betagten sollen ihre Kontakte zum 
bisherigen Lebensmittelpunkt und zur Umwelt ganz allgemein so intensiv wie 
möglich pflegen können. Diese Forderung ist für die Standortwahl und für die 
Gestaltung der Hausordnung von ausschlaggebender Bedeutung.

1.3 Die Planungsinstrumente

1.3.1 Die Planungsräume
Als Planungsräume für die Fürsorgeplanung werden grundsätzlich die Spi­

talregionen und -bezirke verwendet. Der Kanton wird in folgende Regionen 
eingeteilt:
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Nr. Bezeichnung Zentrum Nr. Bezeichnung Zentrum

1 Oberland-Ost Interlaken 5 Oberaargau Langenthal
2 Oberland-West Thun 6 Seeland/Jura Biel
3 Mittelland Bern 4 Emmental Burgdorf

1.3.2 Zusammenarbeit
Mit der Absicht, die Dienstleistungskapazitäten zum Wohle der Betagten 

möglichst wirksam einzusetzen und die finanziellen Mittel haushälterisch zu 
verwenden, ist grundsätzlich eine sinnvolle Zusammenarbeit der subventio­
nierten ambulanten und stationären Einrichtungen im Fürsorge- und Gesund­
heitswesen durchzusetzen. Bei der Planung von stationären Einrichtungen ist 
deren Eignung als Stützpunkt im ambulanten Sektor zu prüfen.

1.3.3 Der ambulante Bereich
In erster Priorität ist allen Betagten im Kanton Bern folgendes Standard-

Dienstleistungsangebot zur Verfügung zu stellen:
–	 allgemeine soziale und medizinische Beratung und Betreuung durch Fach­

leute;
–	 Gemeindekrankenpflege;
–	 Haushilfe (in den meisten Fällen durch eine Hauspflegeorganisation).

Die kantonale Fürsorgedirektion ist beauftragt, mit Hilfe ihres Inspekto­
rates und der nebenamtlichen Kreisfürsorgeinspektoren die Verwirklichung 
dieses Zieles durch Verhandlungen mit den Gemeinden und den beteiligten 
übrigen Stellen einzuleiten und zu überwachen.

In gleicher Weise ist in den folgenden Prioritäten das Dienstleistungs­
angebot den jeweiligen örtlichen Bedürfnissen entsprechend schrittweise aus­
zubauen. Dabei ist insbesondere an folgende Einrichtungen zu denken:
–	 Mahlzeitendienst,	 –	 Altersturnen,	 –	 gesellige Anlässe
–	 Putzdienst,	 –	 Telefonkette,	 –	 usw.
–	 Fusspflegedienst	 –	 kulturelle Anlässe

1.3.4 Der stationäre Bereich
1.3.41 Katalog der benötigten Einrichtungen

Die nachstehende Tabelle gibt einen Überblick über die von der Betagten­
fürsorge benötigten öffentlichen Spital- und Heimplätze.
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Typ Bezeichnung Anmerkungen

A Akutspital a Sp / B / R / K
B Spitalabteilung für Geriatrie und Rehabilitation b Sp / R
C Spitalabteilungen oder Heime für Chronischkranke b Sp / Fü / R
P Psychiatriespital a Sp / R / K
CP Regionales Pflegeheim für psychisch Abgebaute und 

Desorientierte
a Sp / Fü / R

D Altersheim (mit Leichtpflegemöglichkeit) b Fü / B

Legende zu den Anmerkungen:

a	 =	der gesamten Bevölkerung dienend
b	 =	speziell den Betagten dienend
Sp	=	Bestandteil der kantonalen Spitalplanung
Fü	=	Bestandteil der kantonalen Fürsorgeheimplanung
B	 =	Standort im Spital/Fürsorge-Bezirk
R	 =	Standort in der Spital/Fürsorge-Region
K	 =	Standort überregional im Kanton

1.3.42 Verbindliche Planungsrichtlinien
Im Einvernehmen mit den zuständigen Fachinstanzen des Kantons und – 

soweit er die Einrichtungen subventioniert – des Bundes erlässt der Staat für 
den Bau und die Ausstattung der stationären Einrichtungen verbindliche 
Richtlinien. Damit bezweckt er folgendes:

Die Spitäler und Heime sollen
–	 den Bedürfnissen der Patienten/Pensionäre nach den neuesten Erkenntnis­

sen gerecht werden;
–	 die spätere Anpassung an neue Erkenntnisse und andere Zweckbestimmun­

gen ohne kostspielige bauliche Veränderungen ermöglichen;
–	 eine wirtschaftliche Betriebsführung gewährleisten;
–	 die Beanspruchung von öffentlichen Geldern in einem verantwortbaren 

Rahmen halten.

1.3.43 Verbindliche Höchstwerte
Mit dem Ziel, eine unter Berücksichtigung der finanziellen Möglichkeiten 

gerechte und den echten Bedürfnissen entsprechende Versorgung des ganzen 
Kantonsgebietes mit stationären Plätzen zu gewährleisten, erliess der Staat 
allgemein gültige Bettenhöchstwerte. Speziell auf die Betagtenfürsorge be­
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zogen, haben jeder Spital- und Fürsorgebezirk, bzw. jede Spital- und Fürsorge­
region, Anspruch auf folgende Höchstwerte:
–	 Alterspflegeheimbetten Typ C für 2 Prozent und
–	 Altersheimbetten Typ D für 4 Prozent
der 65jährigen und älteren Einwohner gemäss Bevölkerungsprognose 1985 
des kantonalen Planungsamtes.

1.3.44 Evaluation
Entsprechen diese Höchstwerte den wirklichen Bedürfnissen?
Diese Planungsrichtwerte müssen laufend praxisbezogen auf deren Ange­

messenheit überprüft werden. Dieser Absicht dient die Tätigkeit einer durch 
Regierungsratsbeschluss geschaffenen Bettennachweis- und Koordinations­
stelle (elektronische Datenverarbeitung) im Bereich der Heimplätze der Typen 
C und D. Darüber hinaus wird zurzeit auf der kantonalen Fürsorgedirektion 
die Evaluation der kantonalen Altersheimplanung durch eine neutrale Stelle 
studiert. Je nach den Ergebnissen wird die Planung zu modifizieren sein oder 
nicht.

2. Der Planungsstand der Betagtenfürsorge im Oberaargau

2.1 Hinweise

Die Ausführungen über die kantonale Planung gelten sinngemäss für die 
Region Oberaargau. Die dargestellten Bestrebungen im ambulanten Bereich 
sind angelaufen und werden hier nicht näher erörtert. Ferner wird auf die der 
Öffentlichkeit aus den Verhandlungen im Grossen Rat bereits bekannten Spi­
talplanung im Nachfolgenden nicht näher eingetreten.

Die weiteren Ausführungen beschränken sich insbesondere auf die statio­
nären Einrichtungen der Typen B, C und D und am Rande auf Typ CP.

2.2 Übersicht

Die nachstehenden Tabellen vermitteln eine Übersicht über den Planungs­
raum Oberaargau, die ihm zustehenden Höchstwerte der Heimbetten der 
Typen C und D sowie den Stand ihrer Verwirklichung.
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2.2.1 Der Oberaargau als «Planungsgefäss» der kantonalen Spitalplanung
Spitalbezirk: Langenthal/Bezeichnung des Spitals: Regionalspital
Trägergemeinden: Aarwangen, Bannwil, Bleienbach, Busswil, Gutenburg, 

Kleindietwil, Langenthal, Leimiswil, Lotzwil, Madiswil, Melchnau, Ober­
steckholz, Öschenbach, Reisiswil, Roggwil, Rütsche len, Schwarzhäusern, 
Thunstetten, Untersteckholz, Ursenbach, Wynau

Spitalbezirk: Herzogenbuchsee/Bezeichnung des Spitals: Bezirksspital
Trägergemeinden: Berken, Bettenhausen, Bollodingen, Graben, Heimen­

hausen, Hellsau, Hermiswil, Herzogenbuchsee, Inkwil, Niederönz, Oberönz, 
Ochlenberg, Röthenbach, Seeberg, Thörigen, Wanzwil

Spitalbezirk: Huttwil/Bezeichnung des Spitals: Bezirksspital
Trägergemeinden: Auswil, Dürrenroth (60 Prozent, 40 Prozent beim Spital­

bezirk Sumiswald), Eriswil, Gondiswil, Huttwil, Rohrbach, Rohrbachgraben, 
Wyssachen

Spitalbezirk: Niederbipp/Bezeichnung des Spitals: Bezirksspital
Trägergemeinden: Attiswil, Farnern, Niederbipp, Oberbipp, Rumisberg, 

Walliswil b.N., Walliswil b.W., Wangen a.d.A., Wangenried, Wiedlisbach, 
Wolfisberg
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Melchnau mit Altersheim, Foto H. Zaugg, Langenthal.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



161

2.2.4 Freie Wahl des Heimplatzes
Aus planungstechnischen Gründen weist die kantonale Altersheimplanung 

– nach dem Beispiel der Spitalplanung – jede Einwohner- und gemischte 
Gemeinde einem bestimmten öffentlichen Heim im Einzugsgebiet zu. Das 
bedeutet nicht zwingend, dass die dort wohnhaften Betagten im Bedarfsfall in 
dieses Heim eintreten müssen. Zwar haben sie bei Platzmangel gegenüber 
Interessenten aus nicht angeschlossenen Gemeinden den Vorrang, können in­
dessen – sofern dort Platz frei ist – zu den gleichen Bedingungen wie Ein­
wohner aus Trägergemeinden in jedes öffentliche Heim im Kanton Bern ein­
treten.

2.2.5 Rein private Altersheime im Oberaargau
An anderer Stelle wurde darauf hingewiesen, dass die kantonale Planung 

nur die vom Staat und den Gemeinden subventionierten Altersheime erfasse. 
Der Vollständigkeit halber seien hier auch die nicht subventionierten – also 
rein privat geführten – Altersheime vom Typ D im Oberaargau, wie zum Bei­
spiel der «Lindenhof» Langenthal des Vereins «Für das Alter» im Amt Aar­
wangen und das «Waldheim» der Burgergemeinde Madiswil, erwähnt.

Diese Heime bedürfen aufgrund einer nach dem kantonalen Gewerbegesetz 
vom Regierungsrat erlassenen Verordnung einer Betriebsbewilligung der kan­
tonalen Fürsorgedirektion und sind in bezug auf die Betriebsführung der 
Aufsicht der gleichen Instanz unterstellt. Gewissermassen im Sinne der freien 
Marktwirtschaft bieten sie auf eigenes Unternehmerrisiko – ähnlich wie die 
Privatkliniken im Spitalwesen – eine Alternative zu den öffentlichen Heimen 
an. Insofern dafür keine individuelle finanzielle Hilfe aufgrund des Fürsorge­
gesetzes beansprucht wird, steht es jedermann frei, in ein solches Heim ein­
zutreten.

In diesem Zusammenhang muss ausdrücklich erwähnt werden, dass der 
Standard in bezug auf Bau und Einrichtung sowie Betriebsführung der öffent­
lichen Heime grösstmöglichen Komfort anbietet. Diese haben sich in den 
letzten Jahren erfreulicherweise zu eigentlichen «klassenlosen» Einrichtungen 
entwickelt.
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3. Schlussbetrachtung

Der vorliegende Beitrag ist – vom Thema her bestimmt – durch vorwie­
gend verstandesmässige Aspekte geprägt worden. Diese sind im Hinblick auf 
eine wirksame Altersbetreung zwar unerlässlich, aber nicht allein ausschlag­
gebend. Konzepte und Planungsinstrumentarien allein taugen nichts, wenn 
sie nicht durch Menschlichkeit zum Leben erweckt werden. In diesem Sinn 
geht der Auftrag an uns – als Angehörige, Verwandte, Nachbarn, Bekannte, 
Behördemitglieder, Sozialarbeiter, Ärzte, Geistliche, Krankenschwestern, 
Haushelferinnen und Mitarbeiter einer ambulanten oder stationären Einrich­
tung der Betagtenfürsorge –. Wir wünschen der Betagtenfürsorge im Oberaar­
gau viel Verstand und Menschlichkeit.
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RUDOLF INGOLD, HERZOGENBUCHSEE, 1886–1973 
EIN MEISTER-ORNITHOLOGE

WERNER STAUB

Er war gelernter Kaufmann und reiste für den Vertrieb von Bürobedarf, 
namentlich von Ringbüchern. Und dennoch war er nie so ganz Kaufmann, 
denn von jung auf war er erfüllt von jener Leidenschaft, den Wundern der 
Natur nachzuspüren, die Geheimnisse von Werden und Vergehen zu ergrün-
den, die Verhaltensweise der Tierwelt zu studieren, und dies nicht nur zu 
eigener Erbauung, sondern um die in der Natur wirkenden Gesetze zu erfassen 
und auch andere auf diese Erscheinungen hinzuweisen. Was lag hier näher, als 
die Welt der Vögel, deren Zwitschern vom schönen Baumpark her schon seine 
Wiege umgab!

Rudolf Ingold war ausgerüstet mit wachen geistigen Gaben, dem Sinn für 
gewissenhafte Beobachtung und einem Herzen für seine Lieblinge, für Vogel-
schutz, Tierschutz und Naturschutz, für deren Wohlergehen er sich ein Leben 
lang einsetzte, und zwar nicht nur in Freizeit und Musse, sondern immer dann, 
wenn die Stunde dies gebot. Wenn die Brutzeit der Vögel anbrach, wenn der 
Durchzug nordischer Vogelschwärme sich ankündigte, und wenn interessierte 
Mitmenschen ihn auf seltsame Beobachtungen aufmerksam machten, dann 
kam eine drängende Unruhe über ihn, und der Naturforscher war in dieser Zeit 
stärker als der Kaufmann. Physisch war er nicht in gleich reichem Masse aus-
gerüstet, denn schon in früher Kindheit zeigte sich bei den ersten Gehver
suchen, dass ein Knie von ernster Erkrankung befallen war. Die Kunst der 
Aerzte brachte nur geringe Linderung, und der geschwächte Körper blieb zu-
rück, bis der berühmte Berner Chirurg und Nobelpreisträger Professor Theo-
dor Kocher einen entscheidenden operativen Eingriff wagte, freilich mit der 
Bemerkung, er hoffe damit eine Beinamputation wenigstens aufschieben zu 
können. Das Knie blieb von nun an steif, aber mit der ihm eigenen Beharrlich-
keit lernte Rudolf Ingold recht gut gehen. Die Krankheit blieb weg, und der 
schmächtige Körper tat seinen Dienst bis ins 88. Jahr. Die Aerzte haben das, 
was hier geschah, als anatomisches Wunder bezeichnet.
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So hat jedermann in Buchsi Rudolf Ingold gekannt: klein, leicht gebeugt, 
gehbehindert, mit freundlichem Lächeln im hageren Gesicht, aus dem zwei 
lebhafte Augen blitzten, mit etwas Schalk, geistreich und witzig bis ins hohe 
Alter. Oftmals ging er ohne Kopfbedeckung durchs Dorf, meist aber versehen 
mit breitrandigem Hut, vor allem dann, wenn er ausging zu seinen Tierbeob-
achtungen, zu Exkursionen oder zu einer Tagung der Ornithologen, und 
immer bereit, ein freundliches Wort zu wechseln oder eine gültige Auskunft 
zu geben zu unerklärlichen Tier- und Vogelerlebnissen.

Ich entsinne mich noch lebhaft, wie wir als Buben oftmals seine Volièren 
und Gehege besuchten bei dem schönen grossen Haus hinter der «Brauerei». 
Da zeigte er uns die verschiedensten Vögel, die Aufzucht von Jungtieren, die 
wohldosierte Fütterung, Gehege mit Fasanen, mit Zwerghühnchen, Sieben-
schläfern, mit Edelmardern und Silberfüchsen. Ob wir schon damals etwas 
gespürt haben von der köstlichen Freude, die den Meister erfüllte, wenn ihm 
die Aufzucht von verlassenen Jungtieren oder das Ausbrüten gefundener Eier 
gelungen war? Ein nachhaltiger Eindruck ist uns jedenfalls bis auf diese Tage 
geblieben von diesem Menschen, der die Tiere so sehr geliebt hat. Die Bevöl-
kerung weit herum brachte ihm Kleinvögel, mutterlose Tiere, Eier zur weite-
ren Betreuung, lebende und tote Tiere zur Bestimmung und durfte herzhaft 
um jegliche Auskunft bitten. Welch bewundernswerte Kleinarbeit erfüllte 
sich hier doch tagtäglich an hilflosen Geschöpfen in unmittelbarer Nähe un
seres Weges zum grossen neuen Schulhaus! Etwas vom Schwung dieses Idea-
listen begann in unseren wilden Bubenherzen Platz zu nehmen. Mit andern 
Augen staunten wir von da an draussen am Burgäschisee ob dem stolzen Flug 
der Uferschwalben, warfen keinen Stein mehr nach den unzähligen Gruben-
nestern in der Kieswand der nahen Oberönzer Burgergrube. Der kühne Flug 
dieser «Stromlinienkreuzer» über dem Wasser, der unermüdliche Fleiss beim 
Abfangen der Mücken und die gewissenhafte Pflege der Jungtiere in den tiefen 
Niströhren der Grubenwand waren wie viel anderes von nun an für uns ein 
Erlebnis. Nur zu gerne hätten wir diese stolzen Segler beim Bau ihrer Brut
stätten gesehen. Denn wir wunderten uns, wie diese zierlichen Tiere die tiefen 
Nisthöhlen in die feste Wand treiben konnten. In unserem Eifer gingen wir 
sogar so weit, dass wir die Arbeiter, die in der Grube Kies rüsteten und daran 
waren, die Grube auszuweiten, darauf aufmerksam machten, sie dürften dann 
die Wand mit den Schwalben nicht anbrechen, der Vogel-Ingold habe es ge-
sagt. Diese naseweise Belehrung nahmen uns die schwarzbraunen Männer je-
doch nicht übel, sondern lachten herzlich zu unseren Sorgen und sagten, das 
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hätten sie schon vor uns gewusst und würden es niemals tun, wenigstens wäh-
rend der Zeit des Schwalbensommers nicht. Das war damals, da wir Buben, 
mit lose zusammengebundenen Farbkannen von Maler Rusca ausgerüstet, des 
Schwimmens noch unkundig, über die Seebergbucht schwammen, ohne zu 
ahnen, dass wir uns damit in höchste Lebensgefahr begaben. Aber wer das 
nicht wagte, war kein echter Buchsibube.

Als die Pelztierzucht in Amerika aufkam und ein gutes Geschäft war – das 
betraf die ersten zwanziger Jahre – liess Rudolf Ingold von dort her Silber-
füchse kommen. Damit machte er erste Versuche in Buchsi, unterhielt nachher 
eine Aufzuchtanlage im Gebiet Südern–Honegg und eröffnete schliesslich 
zusammen mit einem Jäger aus dem Jura ein grosses Schwarzsilberfuchsgehege 
in der Grubmatt auf dem Twannberg. Diese Anlage musste freilich nach ein 
paar Jahren geschlossen werden, weil die Konkurrenz anderer Fuchszüchtun-
gen zu gross und der Aufwand für Nahrung und Betreuung dieser Tiere zu 
kostspielig wurde.

Rudolf Ingold war ein scharfer Beobachter. Er scheute keine Anstrengung, 
wenn es galt, einen Entwicklungsablauf in all seinen Phasen zu erfassen und 
aufzuzeichnen. Seine präzisen Erkenntnisse glichen Nahaufnahmen und hatten 
nichts Zufälliges an sich. Bei halber Nacht schon musste er dafür im Wald 
sein, um einem bestimmten Biotop, einem Tierlebensraum, die Gesetze, die 
hier galten, abzulauschen. Das brauchte Geduld, wenn die futtersuchenden 
Eltern am Horst oder Nest nicht erscheinen wollten, weil sie trotz sorgfältiger 
Deckung und Tarnung etwas Ungewohntes bemerkt hatten, obschon vom 
Nestrand her der Bettelton der Tierkinder nicht abbrach. Ohne unermüdliches 
Ausharren auf stillem Beobachtungsposten waren aber keine gültigen Resul-
tate zu erreichen. Eine Beobachtungskette konnte abreissen und musste unter 
vielleicht ganz anderen und schlechteren Verhältnissen übers Jahr wieder auf-
genommen werden. Das ist das Schicksal echter Forscherarbeit.

Wenn wir zur Schule gingen, begegneten wir Rudolf Ingold oftmals, wie 
er, den Feldstecher umgehängt und trotz bekannter Behinderung, von früh-
morgendlicher Vogelbeobachtung zurückkehrte, um nun ohne Verzug das 
ganze Pensum der beruflichen Tagesarbeit an die Hand zu nehmen. Ging der 
Tag zur Neige, so begab er sich nicht der Musse wie viele andere, sondern sass 
sinnend und studierend über Büchern und Schriften der Vogelkunde, um zu 
vergleichen, sich belehren zu lassen, zu ergänzen und zu korrigieren, wo Un-
genaues und Fehler abgedruckt waren. Rudolf Ingold hat nicht alles dienst
fertig und unbesehen übernommen, sondern begegnete diesen Texten mit 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



166

wacher Kritik und mass fremde Beobachtung mit eigener Erkenntnis. Freilich, 
und das erfüllte ihn mit Genugtuung, fand er hier das eigene Erkennen viel-
fach bestätigt.

Noch heute steht seine reiche Vogelbibliothek in Griffnähe hinter dem 
verlassenen Schreibtisch, über dem seine hilfreiche und verständnisvolle Gat-
tin, Frau Marie-Lydia Ingold-Lanter, aus dem Laufental stammend, eine letzte 
schöne Aufnahme des verdienstvollen Vogelforschers hingehängt hat. Neben 
den vielen Bänden von Brehms Tierleben ist im Bücherschrank alle einschlä-
gige Literatur zur Vogelkunde da, Standard-Nachschlagewerke und moderne 
Darstellungen, Zeitschriften und Einzelpublikationen. Aber oftmals notierte 
er am Rand, manchen einzelnen Entwicklungsschritt besser wissend und ge-
nauer beobachtet, dass hier Fehler vorlägen. Diese Korrekturen teilte er mit 
gründlichen Belegen den betreffenden Verfassern und Verlagen zu, damit sie 
bei neuen Auflagen berücksichtigt würden. Man war ihm dankbar dafür und 
schätzte diese verantwortungsvolle und fundierte Mitarbeit.

Rudolf Ingold stand auch in Verbindung mit vielen Tierspezialisten und 
Verhaltensforschem bis weit ins Ausland. Er hatte ständig Kontakt mit der 
Vogelwarte Sempach, wo er die Hilfe von Dr. Schifferli sehr schätzte. Diese 
Wertschätzung war aber gegenseitig, indem Rudolf Ingold an mancher Er-
kenntnis massgeblich beteiligt war. Im Auftrag von Sempach war er Vogel
beringer und führte für die Vogelwarte mehrere Vogelzählungen durch. Aus 
der Korrespondenz mit namhaften Tierforschern sei nur die mit Professor Dr. 
Hediger vom Zürcher Zoo, Direktor Wendnagel vom Zoo in Basel, Dr. Stadler 
von Löhr am Main genannt.

Seine Beobachtungen hielt Rudolf Ingold auch in vielen Aufsätzen, Berich-
ten und Abhandlungen fest, die in Fachzeitschriften erschienen, wie dem 
«Ornithologischen Beobachter», in der «Tierwelt» und im «Schweizer Jäger». 
Viel Wissenswertes aus seiner Hand erschien aber auch im «Bund» und in der 
«Neuen Zürcher Zeitung». Damit wurde er ein einflussreicher Mitarbeiter auf 
dem Gebiet der Vogelkunde. Manch Interessantes publizierte er auch in der 
hiesigen Ortspresse, wo man seine aufklärenden Berichte mit Freude zur 
Kenntnis nahm, so etwa bei der grossen Invasion der nordischen Bergfinken 
von 1950/51, beim ungewohnten nächtlichen Kreisen der Lärmbande von 
Regenpfeifern über unserem Dorf. Er erzählte von köstlichen Beobachtungen 
am Burgäschisee und in der Inkwiler Seemulde. Auf diese Weise hat er alles 
Aussergewöhnliche kommentiert und der Bevölkerung zur Kenntnis gebracht. 
Er war zudem ein tätiges, ja führendes Mitglied der hiesigen Ornithologen, 
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und mit diesem rührigen Verein und andern Tierfreunden führte er unzählige 
Exkursionen durch. Seine wohldurchdachten Diskussionsbeiträge wurden 
allerorts gerne angehört.

Rudolf Ingold war ein lieber gütiger Mensch, grundehrlich, von grosser 
Gewissenhaftigkeit, war pünktlich und hatte, wie ein grosser Zoologe bei 
seinem Hinschied sagte, immer etwas Sauberes in seinem Wesen. Wir wissen 
aber, dass er sich auch heftig erregen konnte, wenn etwas nicht rund lief und 
er erleben musste, dass jemand gegen die Vogelwelt und gegen Tiere verständ-
nislos, ja rücksichtslos und grob war, oder wenn er erfuhr, dass man es mit der 
Treue und Wahrhaftigkeit nicht ernst nahm. Da schritt er dann in seinem 
Arbeitszimmer hin und her, heftig gestikulierend, bis er schliesslich das be
freiende Wort fand, mit dem er unter solche Widerwärtigkeiten einen Strich 
zog: «Chutzemist, das isch doch nüt als Chutzemist.»

Im hohen Alter von fast 88 Jahren ist dieser verdiente Ornithologe und 
Tierfreund infolge Herzversagens verschieden. In Buchsi, wo er zeitlebens 
wohnte und das Burgerrecht besass, gedenkt man des stillen Vogelgelehrten 
und Naturforschers in Dankbarkeit. Er hat vielen die Augen geöffnet für das 
fröhliche Treiben der Vogelwelt, für ihr Los und Leid und für die hehren 
Gesetze der Natur. Mancher ist durch ihn zu einem echten Tierfreund ge
worden.

*

Im Anschluss an dieses kurze Lebensbild bringen wir ein paar Aufsätze aus 
dem Vogelreich, worin Rudolf Ingold seine Beobachtungen festgehalten hat. 
Er zeigt uns darin die Arbeitsteilung beim Nestbau, die Verhaltensweise der 
Jungtiere, die Futterbeschaffung der Vogeleltern, bestimmte Eigenarten der 
Tiere und verschiedene erlebte Vorkommnisse auf seinen Beobachtungsgän-
gen. Da noch viele solcher Aufsätze vorliegen, ist es wohl möglich, dass wir sie 
in späteren Jahren fortsetzen.

Dank schulde ich für die vorstehenden Angaben insbesondere Frau Marie-Lydia In-
gold-Lanter, der Gattin unseres Ornithologen, für die liebenswürdige Orientierung, dann 
Dr. Alfred Schifferli, dem ehemaligen, und Dr. Eduard Fuchs, dem heutigen Leiter der 
Vogelwarte Sempach, wo man die Zusammenarbeit mit Rudolf Ingold in guter und dank-
barer Erinnerung hat. Weitere Angaben aus persönlicher Begegnung stammen von Hans 
Binz, Buchsi, und Werner Kopp, Niederönz. Interessante Bestätigungen ergab der Ver-
gleich mit der sorgfältigen Darstellung «Von den Vögeln im Oberaargau» von Walter 
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Bieri im Jahrbuch 1968, und ein paar Einzelheiten verdanke ich verschiedenen Nach-
schlagewerken der Vogelkunde und den Berichten von Rudolf Ingold in der hiesigen 
Ortspresse, der «Berner Volkszeitung» und dem «Berner Landboten».

*

Aus den Schriften von Rudolf Ingold

Ein Brutnachweis des Schwarzspechtes im Oberaargau

Der Schwarzspecht war früher in unserer Gegend nicht vertreten. Er zeigte 
sich erst in den Jahren um 1957, als die Borkenkäferkalamität auftrat, so dass 
offenbar dieser Borkenkäferbefall unserer Waldungen die Zuwanderung des 
Schwarzspechtes veranlasst hat. Nach langem Suchen und Beobachten gelang 
es, den Baum ausfindig zu machen, an welchem die Vögel an der Arbeit waren, 
die Bruthöhle herzurichten. Es war eine Buche in einer lichten, etwas abgele-
genen Waldpartie in Graben bei Herzogenbuchsee an einem Ort, wo man zwar 
noch am wenigsten diese Spechtenhöhle gesucht hätte. Die Höhle befand sich 
in etwa 10 Meter Höhe an einer anscheinend noch gesunden Buche.

Am 28. April 1957 waren die Spechte noch intensiv an der Arbeit und 
warfen Späne weit im Kreis herum zu Boden, Holzstücke von 12 cm Länge 
und mehr als 1 cm Breite, stellenweise von mehr als 2 mm Dicke. Am 12. Mai 
lag unter dem Baum eine Eierschale, was vermuten liess, dass die jungen 
Spechte geschlüpft waren. Am 2. Juni konnte die Fütterung der Jungen bereits 
derart gut beobachtet werden, dass man sich davon überzeugen konnte, dass 
drei Junge vorhanden waren. Nach der Fütterung schlüpfte der alte Vogel zu 
den Jungen und trug dann die üblichen Kotballen der Jungen weg (Use
putzete). Beim Besuch der Höhle am 6. Juni zeigten sich die Jungen immer 
wieder vor dem Loch und blickten in die Welt hinaus, ihre Eltern zur Fütte-
rung erwartend. Einer kam ganz heraus, wagte es aber doch nicht, die Höhle 
zu verlassen. Das Rot am Kopf schien nicht bei allen drei Jungen gleich zu 
sein, vermutlich war das schon der Merkmal-Unterschied zwischen Männchen 
und Weibchen. Nun versuchte ich die übliche Deckung zu verlassen. Doch die 
Alten getrauten sich nicht zu kommen und liessen nur ihren Warnruf hören. 
Erst als ich wieder in Deckung war, erfolgten weitere Fütterungen. Am 7. Juni 
wurde meine Geduld auf eine harte Probe gestellt, denn es dauerte mehr als 
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Ornithologengruppe Herzogenbuchsee bei Vogelzugbeobachtungen, Oktober 1949. In 
der Mitte, rechts vom Tisch, Rudolf Ingold.

Junge Rebhühner, einige Wochen alt, ohne Scheu vor dem Fotoapparat. Schön getigerte 
Kopf- und Halspartien. Foto R. Ingold 1938.
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Wiedehopf vor einer Baumhöhle. Foto O. Roth, Herzogenbuchsee.
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eine Stunde, bis eines der Eltern zur Fütterung erschien, obschon die Jungen 
nun vor dem Ausfliegen waren. Der fütternde Vogel hielt sich jetzt sehr lange 
vor dem Höhleneingang auf, so dass man gut Gelegenheit hatte, Beobachtun-
gen zu machen.

Der Schwarzspecht fliegt jeweils lautlos heran, direkt an die Bruthöhle, im 
Gegensatz zum Buntspecht, der den Baum seiner Bruthöhle anfliegt, um dann 
zur Höhle zu klettern und der jeweils vorher immer wieder seinen «Kick»-Ruf 
ertönen lässt. Auch der Wegflug erfolgt lautlos. Am 9. Juni war nur noch ein 
Junges in der Bruthöhle, während zwei andere in den benachbarten Bäumen 
ihren Bettelruf hören liessen. Ehe nun das Männchen nach der Fütterung das 
Revier verliess, trommelte es noch sehr heftig auf einem nebenstehenden 
Baum. Sonntag, den 10. Juni war der letzte Sprössling ausgeflogen, hüpfte 
aber noch am Boden umher, so dass er leicht gefasst werden konnte, um ihm 
einen Sempacher-Ring der Vogelwarte anzulegen. Mit den besten Wünschen 
begleitet, kletterte dann der Jüngling den Baum hinauf.

Noch etwas vom Nutzen der Tätigkeit der Schwarzspechte für die Forst-
wirtschaft: In einer Fichte befand sich ein kleines interessantes Bergwerk, in-
dem dort Rossameisen den lebenden Baum befallen und ein Zerstörungswerk 
eingeleitet hatten, was den Baum zur vollständigen Aushöhlung bringen 
könnte. Dass diese schwarzglänzenden Holzameisen in ausgehöhlten Bäumen 
und Strünken eine Art Kartonnest errichten, ist bekannt. Interessant ist die 
Arbeit dieser Ameisen, wenn man zusehen kann, wie die Arbeiterameisen das 
Material wegschaffen, vor dem Ausgang der Höhle herunterfallen lassen und 
erneut im Innern des Baumes verschwinden, um dort neues Material dem 
Baume abzugewinnen. Diese Rossameise ist bekanntlich die grösste unserer 
Ameisen und nicht zu verwechseln mit den rötlichen Waldameisen, die die 
bekannten kuppelartigen Ameisenhaufen erstellen.

Bei diesem Bergwerk nun haben die Schwarzspechte eine äusserst vorteil-
hafte Nahrungsquelle entdeckt. Schon war es möglich, am Fusse des Baumes 
zu den Ameisen zu gelangen. Um noch besser zur Nahrungsquelle vorzusto-
ssen, versuchten die Vögel nun den Baum von oben anzuzapfen. Es wurden 
Löcher in den Baum gemeisselt, die eine Länge von 20 und eine Breite von 14 
Zentimetern aufwiesen. Die am Boden herumliegenden Späne zeugten von der 
Tätigkeit der Vögel.

Charakteristik: Grösster Specht, fast krähengross, sehr scheu, bis 48 cm lang, Kletter-
vogel, Meisselschnabel, Stützschwanz, 2 Zehen nach vorn, 2 Zehen nach hinten, Kletter-
fuss, alle Singvögel dagegen 3 Zehen nach vorn, 1 Zehe nach hinten, Nisthöhle bis 30 cm 
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tief, 8–13 cm Durchmesser, «Zimmermann des Waldes», Hämmern, Klopfen, Trom-
meln, besonderer Zungen-Apparat = Harpunenzunge. NB. Siehe auch Walter Bieri «Von 
den Vögeln im Oberaargau», Jahrbuch 1968, Seite 155. ws.

Am Horste der letzten Hühnerhabichte im Oberaargau

Dieser Horst ist in einem abgelegenen stillen Waldwinkel im Oberaargau 
und seit einigen Jahren immer wieder vom Habicht bewohnt, glücklicher-
weise aber nur dem Wildhüter und ein paar Eingeweihten bekannt. Einige 
Besuchsdaten dürften von Interesse sein:

1951, 10. Juni: Die jungen Habichte liegen noch tief im Nest, einer erhebt 
sich etwas und probiert seine Flügel.

24. Juni: Jetzt verraten die Exkrementenspritzer unter dem Baum den 
Horst. Die Jungen sind nun flügge, eines sitzt neben dem Horst auf einem Ast 
in Stammesnähe und döst. Später hebt es den Kopf hin und her und ruft. Am 
Boden unter dem Baum finde ich einige Ueberbleibsel: Knochen von Krähen, 
Tauben, Eichhörnchen und ein Hasenbein. Diese Knochen sind alle fein säu-
berlich abgenagt.

Neben meinem Beobachtungsstand brütet ein Rotkehlchen auf fünf rötlich 
besprenkelten Eiern. Nachdem ich gegen eine Stunde vergeblich auf das Ein-
treffen der alten Habichte warte und mich zum Aufbrechen bereiten will, höre 
ich den Warnruf eines Rotkehlchens. Das hat etwas zu bedeuten – auch für 
mich. Ich beherrsche mich, ganz ruhig zu verharren. In diesem Augenblick 
schiesst ein Habicht durch die Wipfel dem Horst zu und lässt etwas aus seinen 
Fängen fallen. Doch der Fang fällt über den Horstrand zu Boden, vermutlich 
weil mich der Vogel wahrgenommen hatte und dann etwas zu früh handelte. 
Nun war für heute nichts mehr zu erwarten. Ich sehe nach, was am Boden liegt 
und finde eine feiste vollkommen gerupfte Drossel, man könnte meinen, von 
Menschenhand zubereitet, fast küchenfertig gemacht. Die Habichte tragen 
den Jungen nämlich, wenigstens in einem gewissen Alter, den Raub schön 
gerupft zu, nicht wie die Eulen, die alles mit Haut und Haar kröpfen.

1952, 22. Mai: Auch dieses Jahr brüten die Habichte wieder hier im alten 
Horst. Noch ist alles still, nichts verrät den Horst, so dass ich mich nach einer 
Stunde des Wartens zurückziehe.
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15. Juni: Ehe ich beim Horst angelangt bin, scheint eine Fütterung statt-
gefunden zu haben. Es ist am Morgen früh. Nun finden sich auch wieder viele 
Kotspritzer unter dem Baum. Eines der Jungen spritzt denn auch über den 
Horstrand. Die alten Habichte rufen bald, aber keiner wagt sich offenbar 
unseretwegen in die Nähe zu kommen, so dass weitere Beobachtungen ab
gebrochen werden.

21. Juni: Die jungen Habichte haben den Horst verlasssen. Einer sitzt noch 
auf dem Nestrand und zwei andere stehen in den Aesten über dem Horst. Es 
macht den Eindruck, dass die Vögel durch meine Gegenwart verunsichert 
sind. Nachdem ich nun wieder eine Stunde unter dem Horstbaum liege und 
sich nichts ereignen will, nehme ich Abschied von dem Idyll, von dem durch 
die Abendsonne beschienenen hochgelegenen Habichtheim.

5. Juli: Ein nochmaliger Besuch beim Horstbaum bietet ein neues Bild, 
nicht nur der Horst selbst, auch die über mir befindlichen starken Aeste sind 
weiss übertüncht von den Exkrementen der Habichte, was mich vermuten 
lässt, dass die Habichte den Ort immer noch zur Nächtigung beziehen. Nun 
ist aber der mächtige Baum zum Fällen markiert. – Ich erwirkte dann aber bei 
den betreffenden Instanzen (Oberförster und Waldkorporation) für denselben 
eine Gnadenfrist, bis ein geplanter Waldweg zur Holzabfuhr gebaut ist und 
dann auch dieser Baumriese fallen muss.

Heute ist mir kein Hühnerhabicht-Horst mehr bekannt. Es war höchste 
Zeit, dass im Bundesgesetz über Jagd und Vogelschutz nun auch Habicht und 
Sperber geschützt sind.

Charakteristik: Ein Greifvogel, Raubvogel, scharfe Krallen = Greifer, scharfe Augen, 
krumme Habichtsnase, oben graubraun, unten weiss, gewandter Flieger und Jäger, Schäd-
ling für viele Jungtiere, 55 cm lang, über 1 m Flügelspannweite, Horst = Reisignest. 
NB. Siehe auch Walter Bieri, Jahrbuch 1968, Seite 139. ws.

Aussergewöhnliche Zutraulichkeit eines Tüpfelsumpfhühnchens 
am Inkwilersee und von zwei solchen in Gefangenschaft

Wer es schon einmal versucht hat, unseren kleinen Sumpfvögeln, den Ral-
len (Wiesenrallen, Wasserrallen) oder sogar dem Tüpfelsumpfhühnchen nach-
zuspüren, solche ausfindig zu machen, um sie zu beobachten, oder sogar Nester 
von denselben zu finden, der wird sehr überrascht sein zu vernehmen, dass wir 
am Inkwilersee ein vollkommen zutrauliches Tüpfelhühnchen beherbergten. 
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Zuerst entdeckte dieses eine Schülerin – eine gut beobachtende junge Vogel-
freundin.

Anlässlich der Wasservogelzählung 1958 für die Schweizerische Vogel-
warte Sempach machte uns ein am Ufer des Inkwilersees Fischender darauf 
aufmerksam, dass jeweils ein ihm unbekannter lustiger Vogel aus dem Schilf-
walde hervorzuspringen komme und ohne Scheu ihm vor den Füssen dem 
Pfad entlang der Nahrungssuche obliege. Er habe ihm sogar zugeworfene 
Brotstücke aufgelesen – und das ist doch etwas ganz Aussergewöhnliches. 
Wir brauchten uns wirklich nicht lange zu gedulden – trotz strömendem 
Regen warteten wir ja gerne – bis der Vogel wieder aus dem Schilf hervortrat 
und auf uns zulief. Es war tatsächlich ein Tüpfelsumpfhühnchen, ein Weib-
chen im Winterkleid. Das Männchen hat einen schönen goldgelben Schnabel, 
das Weibchen ist jedoch nur an der Schnabelwurzel gelb und sieht sonst mehr 
grünlich aus. Ein Vogel war es also, den die wenigsten wohl schon gesehen 
haben oder ihn vielleicht bloss dadurch kennen lernten, weil, was leider ab 
und zu vorkommt, ein auf dem Durchzug Verunglückter (meist am Draht-
netz) aufgefunden worden ist. Sonst ist es fast nur einem Zufall zuzuschrei-
ben, wenn man einem lebenden Tüpfelsumpfhühnchen begegnet, sogar auch 
dann, wenn man solche im Brutgebiet aufsucht. Diese sind in unserem Lande 
heute derart selten geworden, dass sie nur noch in gewissen Reservaten vor-
kommen.

Warum nun der am Inkwilersee sich aufhaltende Vogel so zutraulich war, 
lässt sich nicht recht erklären. Das Hühnchen war nicht etwa beringt, so dass 
man hätte vermuten können, es sei irgendwo gepflegt (vielleicht in einer 
Vogelwarte) und dann in Freiheit gesetzt worden. Vermutlich aber kam es aus 
einer Gegend, wo keine Gelegenheit war, mit dem Menschen bekannt zu 
werden.

Am 18. Oktober wollte ich unserem Tüpfelsumpfhühnchen erneut einen 
Besuch machen, doch dasselbe zeigte sich nicht. Auch der Fischer, der sich am 
gleichen Platz befand, hatte es nicht mehr gesehen. Dafür hielten sich zwei 
Wasserrallen in der Nähe auf, die vielleicht das Tüpfelhühnchen aus dem Ge-
biet verjagten, so dass es einen andern Standort bezog. Ich fand es aber vorder-
hand nicht. Auch die beiden Wasserrallen waren nämlich miteinander in 
Fehde. Mit aufgebauschtem Gefieder stürzte sich die eine auf die andere, bis 
diese das Feld räumte. Es waren beides schöne Männchen mit langem orange-
gelbem Schnabel.

Da wir hier etwas vom Tüpfelsumpfhühnchen berichten, dürfte es viel-
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leicht interessieren, was ich früher schon für Erfahrungen mit diesen interes-
santen Vögeln gemacht habe.

Es war im November 1917, als ein schönes Männchen von einem Vorsteh-
hund dem Jäger lebend apportiert wurde. Damals war die Gegend beim 
Aeschisee noch teilweise Sumpfgebiet. Heute ist leider alles melioriert und 
damit ist das Brutbiotop für solche Vögel verschwunden. Ob der Vogel damals 
dort den Winter hatte zubringen wollen oder ob er sich nur auf der Durchwan-
derung aufgehalten hat, weiss ich nicht. In meine Volière versetzt, wo sich der 
Vogel rasch erholte, benahm er sich zuerst äusserst scheu, er kam nur zu Ge-
sicht, wenn man ihn extra aufscheuchte, und dann rannte er mit solcher 
Schnelligkeit davon, dass man ihn kaum erkennen konnte. Es dauerte aber nur 
wenige Wochen, bis er diese Scheu ablegte, sich nicht mehr gleich in Deckung 
begab und zu meiner Freude schliesslich ganz zahm wurde. Eine gewisse Vor-
sicht aber legte er nicht ab.

Das schöne Federkleid, die grünen Füsse und der schöne gelbe Schnabel, die 
schlanke Form, das Benehmen, Tun und Treiben dieses Vogels eroberten meine 
Zuneigung, so dass ich nur wünschte, ein weiteres Exemplar, also noch ein 
Weibchen, von diesen Tüpfelsumpfhühnchen zu erhalten. Der Zufall wollte es 
dann, dass ich in der Volière in Zürich ein solches entdeckte, das zudem nach 
meiner Ansicht sogar ein Weibchen war. Durch verdankenswerte Vermittlung 
von Herrn Dr. W. Knopfli konnte ich diesen Vogel erwerben. Die Volière 
wurde nun ganz speziell für diese Vögel eingerichtet: eine kleine Sumpfland-
schaft, Moos, Riedgras, Seggen usw. Ich hoffte, dass es vielleicht gelingen 
könnte, die Vögel zum Nestbau oder wenigstens zum Eierlegen zu bringen.

Die beiden Hühnchen vertrugen sich denn auch vortrefflich. Wenn sie 
aufbäumten, sassen sie oft dicht aneinander geschmiegt auf den Aesten. Die 
Tüpfelsumpfhühnchen bäumen sich nämlich abends auf, da wo Gelegenheit 
vorhanden ist, was mir bisher nicht bekannt war. Als dann aber die Winter-
kälte mit starkem Frost eintraf, verkrochen sich die Vögel unter dem geschütz-
ten Obdach, nahmen die Füsse unter das Gefieder und verbrachten die Nacht 
so schlafend am Boden. Warmes Wasser in die Behausung gebracht, wurde 
unverzüglich benützt, indem sie dann spritzten, fischten und darin herum-
stunden, bis dieses wieder zuzufrieren begann.

Vom März an turnten die Vögel dann viel im Geäst herum. Der Schnabel 
des Männchen färbte sich feurig orange und der Ruf wuitt wuitt ertönte nun 
oft minutenlang. Mit der Zeit begann dann auch das Weibchen zu rufen, und 
zwar so, dass auf das wuitt des Männchens ein leiseres wuii folgte, so dass man 
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hätte glauben können, einen Ruf wuitt-wuii von ein und demselben Vogel 
hervorgebracht zu vernehmen. Mit aufgebauschtem Gefieder verfolgte nun oft 
das Männchen das Weibchen, oft im Kreis herum (Balz) und mit Hervorbrin-
gen eines eigentümlichen bauchrednerischen Lautes wie gurr-gurr, einige 
Aehnlichkeit mit dem leisen Quaken der Frösche.

Jetzt führten beide ein sehr intimes Leben, sie krauten einander im Gefieder 
und am Kopf und bäumten sich am Abend gemeinsam auf, oft so dicht inein-
ander geschmiegt, dass wenn beide dann nur auf einem Bein stunden – was oft 
vorkam – es so aussah, als hätte man einen Vogel mit zwei Köpfen vor sich. 
Tagsüber aber hielten sich beide versteckt im Gras, wo sie sich neckten und 
sonnten und mich oft stundenlang zur Beobachtung fesseln konnten. Beim 
Baden benehmen sich auch die Tüpfelsumpfhühnchen so, dass sie sich mit dem 
Kopf voran unter Vorbeugung des Körpers ein wenig untertauchen, um sich 
plötzlich schnell zu heben und auf diese Weise das Wasser über den ganzen 
Körper zu spritzen. Dann sonnen sie sich, spreizen die Flügel aus und pflegen 
das Gefieder. Der Schwanz wird meistens hoch getragen, oft wippen sie damit, 
besonders wenn etwas Neues ihre Aufmerksamkeit erweckt.

Immer wenn ich irgendwo beobachte, wie erneut Sumpfgebiete entwässert 
werden, denke ich mit Wehmut an die Zeit zurück, wo auch bei uns noch in 
den frühen Morgenstunden des Frühlings die Wasserralle oder das Tüpfel-
sumpfhühnchen im Sumpf seinen «Gesang» hören liess.

Charakteristik: Sumpfvogel, Familie der Rallen, Wiesenrallen, Wasserrallen, Schwimm-
vogel, gelber Schnabel, grüne Füsse, lebt in der Regel versteckt in dichtem Ufergewächs 
und Riedgras. NB. Siehe auch Walter Bieri, Jahrbuch 1968, Seiten 142 f. ws.

Eine Stunde als Gaffer 
bei einer nicht alltäglichen Baustelle und einer Katastrophe

Wenn heute an einem modernen Bauplatz die Aushubmaschinen und die 
mächtigen Krane arbeiten, so findet sich jeweils eine Anzahl Menschen ein, 
diesen Wunderkolossen zuzuschauen. Auch ich gaffte schon an einem solchen 
Bauplatz. Dieses Mal aber handelt es sich um einen Bauplatz ganz besonderer 
Art. Vergleicht man diesen mit einer Baustelle der modernen Baukunst, wo 
mit äusserster Raffiniertheit die Maschinen arbeiten, so kann dennoch das 
Bauen dieses nun beobachteten Heimes wahre Bewunderung auslösen.
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Es handelt sich um den «Hausbau» eines Pärchens von Schwanzmeisen. Ein 
Hausbau? Gewiss, man darf dies ruhig so nennen, denn es handelt sich keines-
wegs um die Errichtung irgendeines Vogelnestes, gab es doch einen Bau mit 
Ueberdachung und einem richtigen Vordach über dem Eingang. Um es gleich 
vorwegzusagen, selbst dieser Zugang zum Bau entsprach einer gewissen 
Ueberlegung, denn die Oeffnung, die als Eingang und Fenster zugleich zu 
dienen hatte, richtete sich gegen Sonnenaufgang, so dass auch da schon bei der 
Planung die Morgensonne berücksichtigt worden ist. Eine «Planung» und ein 
«Hausbau» ohne irgendwelche Maschinenungetüme, und das von zwei klei-
nen Vögelchen, denen keine Hilfsmittel als ihre Schnäbel und Füsse zur Ver-
fügung standen.

Wie aber konnte da nun einer eine volle Stunde als Zuschauer ausharren, 
wo es sich doch nur um zwei kleine Lebewesen handelte, die in unregelmäs
sigen Abständen «Bausteine» zusammentrugen? Nun, dies hatte eben seinen 
ganz besonderen Grund, wie wir noch sehen werden.

Gleich von Anfang an ist nämlich das Benehmen der beiden Vögel auf
gefallen – ganz abgesehen davon, dass es sich um äusserst niedliche Geschöpfe 
mit weissem Kopfe und rot angehauchter Unterseite handelte, denen zuzu
sehen allein schon Freude entfachte. Der Bauplatz war nicht leicht zu finden, 
denn schon die Grundsteinlegung wird jeweils derart getarnt, dass selbst 
einem aufmerksamen Beobachter der Baugrund entginge, wenn nicht die Ge-
schäftigkeit der Baukünstler etwas verraten hätte, das eben nicht nur bewun-
derungswürdig war, sondern auch Anlass dazu gab, sogar wiederholt längere 
Zeit an dieser Baustelle zu verharren.

Es war Mitte März 1954 in einem Wald. Ich stand auf einer kleinen Anhöhe 
bei Herzogenbuchsee und bemerkte zwei kleine Vögelchen, die sich unmittel-
bar in der Nähe meines Anstandes niederliessen. Es waren die zwei Schwanz-
meisen. Man nennt sie auch etwa Pfannenstiele wegen des die kleinen Körper 
weit überragenden langen Schwanzes. Da ich längst wieder einmal das kunst-
volle Nest dieser Vögel zu entdecken versucht hatte, wandte ich nun alle meine 
Aufmerksamkeit dem Treiben dieser Tierchen zu. Diese Meislein sind ja im 
Sommer viel seltener anzutreffen als alle andern Meisenarten, und der Nicht-
Ornithologe kennt sie überhaupt nicht, kommen diese Meisen doch selbst in 
strengen Wintern niemals an den Futtertisch. Diese Vögelchen leben ja aus-
schliesslich von Insekten, Larven, Eiern und Puppen, indem sie von Baum zu 
Baum fliegen und in den Aesten herumturnend den ganzen Baum absuchen, 
oft in kleinen oder grösseren Trupps. Man kann sie auch in Gesellschaft ande-
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rer Meisen finden (Meisenzug), wo es vorkommt, dass man gegen 30 Schwanz-
meisen antrifft.

Die Schwanzmeisen haben nämlich noch etwas anderes mit den übrigen 
Meisen nicht gemein, sie beziehen keine Höhlen, sondern bauen ihren «Nist-
kasten» selbst. Dieser ist ein längliches Kugelnest und gleicht bei oberfläch
licher Betrachtung einem knorrigen Auswuchs des Baumes mit Flechten 
überwachsen, ist somit auf eine Art und Weise getarnt, wie dies durch Men-
schenhand kaum besser gemacht werden könnte. Um nun also herauszu
bekommen, wo sich wohl die Niststelle, also der Bauplatz, befinden könnte, 
hiess es, das Meisenpärchen genauer beobachten und zu verfolgen. Nachdem 
diese an einer Eiche herumgeturnt hatten, verschwanden die Vögel gegen eine 
Buschgruppe hinunter, um bald wieder an meinen Standort zurückzukom-
men.

Nun kam das auch brutbiologisch Interessante. Ich beobachtete, dass die 
beiden Vögel abwechslungsweise gegen eine bestimmte Stelle an dem Stamm 
des Baumes zuflogen, und zwar so, dass wenn der Vogel von diesem Ort zu-
rückkam und er sich auf einem Ast niederliess, der Partner ebenfalls an die-
selbe Stelle flog, während der andere auf ihn wartete, bis auch dieser sein Werk 
an jenem Platz verrichtet hatte, um dann erst wiederum gemeinsam wegzuflie-
gen. Nach diesem Benehmen zu schliessen, war also hier die Baustelle zu 
suchen. Doch ich wartete weiterhin ab, bis nach einer Weile die Meislein er-
neut am selben Ort abwechslungsweise einflogen, nun sicherlich Nistmaterial 
zutrugen, um dann wieder gemeinsam abzufliegen. Ein hübscheres Bild, als 
diesem Vogelpärchen zusehen zu dürfen, konnte ich mir kaum vorstellen, und 
so verblieb ich denn längere Zeit, um diesem gemeinsamen «Wohnungsbau» 
zuzuschauen. Ich entschloss mich dann, die Baustelle aus unmittelbarer Nähe 
zu besichtigen. Die Meislein liessen sich keineswegs durch meine Gegenwart 
unter dem Baume stören. Diese Meisen handelten also beim Nestbau nicht wie 
andere Vögel. Bekanntlich nisten alle andern Meisen, indem jedes für sich al-
lein Baustoffe in die Höhle oder in den Nistkasten trägt, ohne aufeinander zu 
warten und also nicht gemeinsam zu- und abfliegen. Bei den Finken (Buch-
fink, Distelfink und Grünfink, Hänflinge usw.) allerdings wird auch gemein-
sam hin und her geflogen, doch da tragen nur die Weibchen Baustoffe zu und 
erstellen das Nest, während das Männchen bloss unterhält und auf Feinde 
achtet. Bei den Schwanzmeisen also wartet jeder Partner auf den andern, bis 
dieser die Arbeit vollendet hat.

28. März: Der Bau war nun vollendet, es fehlte nur noch das Federbett. Und 
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richtig, die Meislein trugen jetzt kleine Federchen ein, wiederum eines nach 
dem andern, ja der zweite Vogel konnte es kaum erwarten, dass der erst ein
geflogene fertig würde und drängte sich nun öfters ebenfalls gleich hinzu und 
wiederum ohne sich durch unsere Gegenwart unter dem Baum zu beunruhi-
gen.

3. April: Eine Katastrophe ist eingetreten. Das neue Vogelheim ist zer-
trümmert und liegt vollkommen zerhackt am Boden. Die Federn, die den 
Eiern und den jungen Schwanzmeisen die wärmende Hülle geboten hätten, 
liegen zerstreut herum. Diese Federn sind vermutlich ziemlich weit weg her-
geholt worden, es waren besonders Federn von Geflügel. Wer hatte das Unheil 
angerichtet und das schöne Vogelheim zerstört, das mit so viel Liebe aufgebaut 
worden war? Eine Krähe, ein Raubvogel, ein Eichhörnchen, der Sturmwind 
…? Und wo findet man heute noch Schwanzmeisen in unseren mit Gift be-
spritzten Obstanlagen?

Charakteristik: Ueberaus zierlicher kleiner Vogel, langer Schwanz, weisser Kopf, röt
liche Unterseite, kunstvoller Nestbau ähnlich Webervogel, ovalförmiges Nest mit seit
lichem Eingang aus Moos, Flechten, Spinngewebe, keine Körnernahrung, Insektenfresser, 
Raupen, Larven, ws.

Die Wiesenralle, auch Wachtelkönig genannt

Eines Tages wurde mir eine Anzahl Eier überbracht, die ich vorerst nicht 
sicher bestimmen konnte. Diese waren sehr dünnschalig und ich befürchtete, 
dass mit meinen Zwerghühnchen das Risiko des Zerbrechens bestehen würde, 
hatte ich damals doch noch keinen Brutapparat zur Verfügung. Meine leichten 
kleinen Hühnchen aber waren behutsam genug und erbrüteten auch diese 
Eier.

Eines Morgens wusste ich dann im ersten Augenblick nicht, wer mehr 
überrascht war, ich oder das Bruthühnchen, als von diesem eine Anzahl et-
was hässlich aussehende Geschöpfe, kleine schwarze Kücken mit schwarzen 
hohen Beinen und ebensolchem Schnabel mit ganz glänzendem Eizahn wie 
Mäuse nach allen Richtungen davon rannten. Das Hühnchen akzeptierte 
zwar diese absonderlich aussehende Nachkommenschaft, nicht aber diese 
Kücken ihre Stiefmutter. Es bedurfte grosser Mühe, diese zusammen zu ge-
wöhnen, bis sie schliesslich merkten, dass dies die einzig wärmespendende 
Möglichkeit war.
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Diese Kücken entpuppten sich also als Wiesenrallen, also Nestflüchter. Ich 
hoffte sie in gleicher Weise grossziehen zu können wie die Rebhühner und die 
Wachteln. Doch es sollte anders kommen. Die Wiesenralle gehört nicht zu den 
Hühnervögeln, sondern zu den Rallen, ist also eine Art Sumpfvogel. Er bevor-
zugt denn auch feuchte Wiesengelände und Gebiete, wo ein Wässerlein durch 
das Feld fliesst, doch er kommt auch etwa in Kleeäckern vor.

Für diese Kücken musste das Menü etwas komplizierter zusammengesetzt 
werden als bei Wachtel und Rebhuhn. Bei den Ameisenpuppen, Regenwür-
mern, Mehlwürmern, kleinen Ackerschnecken, feinzerhackter Leber, Asseln 
usw. musste ich es so einrichten, dass die Glucke nicht selbst zu dem nicht 
immer leicht zu beschaffenden Futter gelangen konnte.

Nach ein bis zwei Tagen aber lag ein Kücken tot am Boden, dann weitere 
zwei, und schliesslich blieben von den sieben Geschlüpften nur noch zwei. Von 
der Glucke zertreten schienen sie nicht zu sein. Aufgefallen ist mir nur, dass 
das Kückenfutter nicht verzehrt oder kaum berührt wurde, sondern nur zu-
sammengetrampelt war. Jetzt wollte ich mit einer Pincette das Futter wieder 
auflockern. Was geschah nun ? Die beiden noch lebenden Kücken stürzten sich 
auf die Pincette und entnahmen derselben das Futter mit einer solchen Gier, 
dass ich kaum mit Füttern fertig werden konnte. Nun wurde mir klar, die 
Wiesenrallen-Mutter scheint ihre Jungen zu füttern, das heisst also, dass diese 
nicht wie andere Nestflüchter gleich selbständig sind. – Davon war damals in 
der Literatur nichts zu lesen. – Wohl hatte das Zwerghühnchen öfters mit 
Futter im Schnabel versucht, den Kücken dieses vorzulegen, aber je lauter 
dieses lockte, desto wilder stoben alle davon. Nun war ich genötigt, alle 2–3 
Stunden diese überlebenden Jungen mit der Pincette zu füttern. Die fünf Ge-
schwister aber waren regelrecht verhungert. Vom 7. Tag an nahmen die zwei 
Uebriggebliebenen glücklicherweise das Futter selbst, und es gelang, die zwei 
Rallen gross zu bringen. Ich wandte mich dann an Herrn Dr. Hans Noll, da 
ich wusste, dass sich dieser speziell mit den Sumpfvögeln befasste. Ein Sepa-
ratdruck für das von ihm in Arbeit stehende wissenschaftliche und auch für 
den Laien höchst lehrreiche Buch «Sumpfvogelleben» bestätigte mir nun die 
gemachte Erfahrung, dass alle Rallen die ersten sieben Tage ihre Jungen füt-
tern. Von allen weitern erhaltenen Gelegen der Wiesenralle konnte ich nun die 
Kücken grossziehn. Für die später im Brutapparat ausgebrüteten Rallen ver-
wendete ich die mit Wärmflasche künstliche Glucke. Auch diese Vögel kamen 
früher mehr vor als heute, wo alles melioriert ist und Gifte im Boden vorhan-
den sind, immerhin auch damals nur sporadisch. Ueber den Gesang der Wie-
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senralle etwas schreiben zu wollen wäre müssig, denn ihre oft stundenlangen 
Rufe «schnärp – schärp» während der Paarungszeit sind alles andere als an
genehm, besonders wenn dieser Ruf halbe Nächte hindurch zu hören ist.

Charakteristik: Gehört zur Familie der Rallen, Vorzug Sumpfgebiete, lange schwarze 
Stelzfüsse, bodenfarbiges Gefieder, typisch knarrender Ruf, Kücken schwarz, Nestflüch-
ter, ws.

Juni-Käfer im Juli und der Rote Milan

Im Jahre 1955 waren die Junikäfer in ausserordentlichen Mengen vorhan-
den. Wohl zufolge der stets schlechten Witterung im Monat Juni hatten diese 
sonst wenig beachteten Käfer ihre Flugzeit etwas verlegt und fielen jetzt derart 
auf, dass man sich beinahe in einem Maikäfer-Flugjahr wähnte.

Beobachtung am frühen Morgen: Ueber den prächtig dastehenden Ge
treidefeldern streicht mit auffallendem, sonderbarem Flug ein prächtiger 
grosser Vogel direkt über dem reifenden Korn dahin. Sein Flug geht ruckweise 
vor sich, indem der Vogel jeden Augenblick stoppt, wie man es sonst von 
keinem Vogel gewohnt ist. Ein Raubvogel auf dem Käferfang! Es macht den 
Eindruck, dass der Vogel die herumfliegenden Käfer nicht fängt, sondern an 
den Aehren abliest. Daher der sonderbare Stoppflug.

Dieser Vogel ist der Rote Milan oder auch Gabelweih genannt, ein wunder-
schöner Vogel, etwas grösser als der jedermann bekannte Mäusebussard, lang-
flügliger und langschwänziger mit sehr grosser Schwanzgabelung, das Gefie-
der braunrot mit fast weissem Kopf. Diese Rotmilane sind für den Oberaargauer 
Ornithologen von besonderem Interesse, sind es doch für unsere Gegend sel-
tene Neulinge. Lange Zeit blieb der Wohnort dieser hübschen Vögel für uns 
verborgen, bis es doch dann gelang, den Horst dieser Milane nicht unweit von 
Thörigen ausfindig zu machen, wo man die Vögel regelmässig hoch aus den 
Lüften einfliegen sah. Anfangs Juli sassen die Jungen auf dem Horstrand. Der 
Vetter dieser schönen Milane ist der Schwarze Milan. Er ist keine Seltenheit, 
hält sich mehr an den Gewässern auf und ist auch am Burgäschi- und Ink
wilersee anzutreffen. Wenn der Rote Milan von den Feldern streicht, wo er 
auch dem Mäusefang obliegt, schraubt er sich jeweils in grosse Höhen, um 
dem Horst zuzufliegen, dann fallen sein Gefieder und die grosse Gabelung des 
Schwanzes ganz besonders auf. Anscheinend hat sein Tätigkeitsgebiet einen 
sehr grossen Aktionsradius.
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Charakteristik: Der Rote Milan. Greifvogel, Raubvogel, Hauptnahrung Mäuse, stark 
gegabelter Schwanz, deshalb auch Name Gabelweih, rotbraune Färbung, fuchsrot, Kopf 
grau-weiss, Schwarzmilan = dunklere Färbung, geringere Schwanzgabelung, ws.

Von einem selten anzutreffenden Vogel, 
dem Waldwasserläufer oder dem punktierten Wasserläufer

Meine Wahrnehmungen über diese Vogelart gehen auf das Jahr 1913 zu-
rück. Schon damals fielen mir die nächtlichen laut flötenden Rufe auf. Ich 
notierte mir jeweils Tag und Stunde, wenn diese Rufe zu hören waren, um 
herauszubekommen, von was für Vögeln sie herrühren konnten. Das Flöten 
hatte einige Aehnlichkeit mit den Rufen der grossen Brachvögel, doch es war 
weniger stark, und Brachvögel ziehen um diese Jahreszeit (es war Anfang Juli) 
noch nicht bei uns durch. Es musste sich also um Brutvögel aus der Familie 
der Regenpfeifer handeln. Ich hatte schliesslich Daten von Juni bis August aus 
den Jahren 1913 bis 1940. In der Lokalpresse schrieb ich hierüber einmal fol-
gendes:

«Seltsame Sommergäste 1930 – Die Regenpfeifer.
Bei diesem Sudelwetter bekommt unsere Ortschaft fast jede Nacht Besuch 

einer grösseren Gesellschaft, welche ,auf das Wetter pfeift’. Denn just diese 
nassen Sommer scheinen für das Wohlergehen dieser Regenpfeifer von Nutzen 
zu sein. – Insbesondere in windstillen, stockfinsteren Nächten, es mag dazu 
regnen oder nicht, machen sich diese sonderbaren Besucher bemerkbar. Dlüjh 
– dlüjh – sick sick, tönt es aus der Luft und manchmal anscheinend von den 
verschiedensten Hausdächern, als ob merkwürdiges Spiel nächtlicher Elfen 
getrieben würde. Man hat nicht nötig, erst nach Mitternacht heimzupilgern, 
um sich mit diesen flötenden Tönen vertraut zu machen, denn auch vom Bette 
aus hat man Gelegenheit, dieses Treiben in der Finsternis wahrzunehmen. Es 
ist ein reines, lautes Pfeifen, das silberhell tönt, etwas Aehnliches wie der Laut 
des Brachvogels. Etwas Aussergewöhnliches ist nun diese Erscheinung nicht, 
denn fast jedes Jahr kommen diese ,Gäste’, doch diesen Sommer ist ihr Besuch 
häufig und regelmässig.

Es handelt sich vermutlich um den punktierten Wasserläufer, eine Regen-
pfeiferart, ein schnepfenähnlicher Vogel in schwarzbraunem Kleid mit oliv-
grünlichem Schimmer, im Sommerkleid mit vielen weisslichen Tüpfchen auf 
Kopf und Mantel versehen. Er ist etwa 22 Zentimeter lang mit hohen Beinen 
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und langem Schnabel. Er bewohnt Europa, Asien und Nordamerika. Schlam-
miges Gelände ist sein Aufenthaltsort, auch die Gegend des Burgäschisees. 
Interessant ist es nur, wie diese Vögel in stockfinsterer Nacht sich orientieren 
und ein Anfliegen an unser dichtes Drahtnetz vermeiden können. Es scheint 
das ständige Rufen eine Verständigung und Orientierung für die weniger 
Kundigen und insbesondere für die Jungen zu sein. Ihren Familiennamen 
haben sie nicht umsonst und sie tun ihm alle Ehre an, Regenpfeifer.»

Nach erfolgter Veröffentlichung im «Ornithologischen Beobachter» kam 
mir dann Herr Dr. Stadler, Löhr am Main, zu Hilfe, indem er diese nächtlichen 
Rufe als vom Waldwasserläufer oder punktierten Wasserläufer wie folgt be-
stimmte, Erfahrungen, die sich mit meinen Beobachtungen vollkommen 
decken:

Diese Flüge wurden nur bei völlig bedecktem Himmel beobachtet, wenn 
Regen im Anzug war, oder im Regen selbst, und nur in stockfinsteren und 
warmen Nächten, von Einbruch bis Mitte der Nacht und darüber. Im Fliegen 
stossen die Vögel unaufhörlich laute Rufe aus, die meinem musikalischen Ohr 
stets sehr melodiös und sanft erschienen sind, aber teilsweise einen bald grel-
len, bald rauhen Unterton besitzen. Ein, wie ich annehme, Leittier stimmt an 
und in einer Art Chor fallen die übrigen ein, erst einer nach dem andern, dann 
alle durcheinander rufend. Da die Vögel tief fliegen, so ist ihr Rufen sehr sinn-
fällig, und ich erinnere mich einer Nacht (13. August 1915), da das halbe 
Städtchen auf den Beinen war, um nach den seltsamen unsichtbaren Rufen 
über seinen Köpfen Ausschau zu halten.

Dieses Rufen und Locken währt zuweilen Stunden lang. Wie der Wechsel 
der Richtung anzeigt, aus der ihre Stimmen ertönen, ziehen die Vögel ganz 
langsam in grossen Kreisen umher, kommen näher, entfernen sich, erscheinen 
wieder, und so zu, bis schliesslich der letzte Ruf in der Ferne verhallt. Der Flug 
endet regelmässig am Fluss.

Am merkwürdigsten war mir immer, dass sie ihre Flüge um Mitternacht 
im Regen unternehmen. So einmal am 14. Juli 1915, in einer stockdunklen 
warmen Regennacht. Es goss in Strömen, aber unbeirrt dadurch flogen die 
Wasserläufer langsam über der Stadt von 12 bis 1 Uhr, beständig im Chor 
einzeln rufend ihr flötendes Düt und Düüt in der Tonhöhe vom dreigestriche-
nen a bis viergestrichenen c.

Es handelt sich hier um Rundflüge von einheimischen Brutvögeln mit 
ihren Jungen, denn ziehende Waldwasserläufer – deren beobachten wir hier 
fast alljährlich – sausen nur so über die Gegend hin, und ihr Rufen entschwin-
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det dem Ohr schnell. Ist der punktierte Wasserläufer nicht Brutvogel am 
nahen Burgäschisee?»

Trotz all meiner Anrufe in der ornithologischen schweizerischen Literatur 
in den weitern Jahren, konnte für die Schweiz kein sicherer Brutnachweis er-
bracht werden, auch nicht am Burgäschisee. Die Schwierigkeit ist natürlich 
auch noch darin zu suchen, weil dieser Wasserläufer nicht wie andere dieser Art 
Bodenbrüter ist, sondern verlassene Nester von Drosseln, Krähen usw. zum 
Brüten herrichtet. Dennoch bekommt man an allen unsern Gewässern sowie 
am Burgäschi- und Inkwilersee ab und zu, besonders jedoch in der Zugzeit, 
Waldwasserläufer zu sehen.

Charakteristik: Regenpfeiferart, Wasservogel, im Norden Watvogel, schwarz-braunes 
Gefieder mit weisslichen Tupfen, langer dünner Schnabel, lerchengross, hohe Beine, etwa 
22 cm lang, im Seggenried daheim, im Norden Tundra. NB. Vergleiche auch Walter 
Bieri, Jahrbuch 1968, Seite 146. ws.
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DAS NATURSCHUTZGEBIET MÜRGELIBRUNNEN 
IN DEITINGEN-WANGENRIED

URS SCHWARZ

Dem Vogel- und Naturschutz-Verein Deitingen und 
seinem Präsidenten Linus Schwaller gewidmet

Vorwort

Wenn man sich vornimmt, eine bestimmte Arbeit zu erledigen, erweist 
sich diese häufig als wesentlich umfangreicher, als man sich das zu Beginn 
vorgestellt hatte. Genau so ist es mir mit dem Bericht über das Reservat Mür-
gelibrunnen ergangen. Kaum hatte ich damit begonnen, musste ich erkennen, 
dass es ohne Hilfe Anderer nicht gehen würde. Immer wieder tauchten Fragen 
auf, diese und jene Abklärung war noch nötig. So habe ich denn allen Grund, 
vielen Helfern zu danken. Ich beginne mit Linus Schwaller. Ohne ihn hätte ich 
die Zustände im Mürgelibrunnen vor der Melioration nicht rekonstruieren 
können. Hinweise aus der Literatur nahmen erst durch die Schilderungen von 
Linus Schwaller so recht Gestalt an. Zu alten Plänen, Texten und Karten ver-
halfen mir die Herren Lazar vom Wasserwirtschaftsamt, Ledermann vom Me-
liorationsamt und Probst von der Zentralbibliothek Solothurn. Über die Tiere 
im Mürgelibrunnen hat mir Kollege Urs Marti die Angaben geliefert, Linus 
Schwaller speziell über Vögel und Libellen. Dr. Hugo Ledermann half mir an 
Ort und Stelle, die hängigen geologischen Fragen abzuklären; er hat auch das 
Manuskript kritisch durchgesehen.

Ein ganz spezieller Dank gilt Herrn Regierungsrat Dr. Hans Erzer, Vor
steher des Baudepartementes, und Herrn Dr. H. R. Meyer, Vorsteher des Am-
tes für Raumplanung. Denn ohne die grosszügige Stundenentlastung an der 
Kantonsschule, die mir durch das Baudepartement gewährt wird, wäre es nicht 
möglich, mich so eingehend mit den Fachgebieten meiner Wahl, Botanik und 
Naturschutz, zu befassen. Die Erhaltung der natürlichen Umwelt im Kanton 
Solothurn ist mir ein Anliegen, wofür ich jederzeit bereit bin, mich mit allen 
meinen Kräften einzusetzen.
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1. Der ehemalige Nassstandort Deitingen-Wangenried-Wangen a.d.A.

Die Ösch hat ihre Quellbäche im Kanton Bern. Den solothurnischen Bezirk 
Kriegstetten durchzieht sie in nördlicher Richtung. In Deitingen biegt der 
Fluss gegen Nordosten ab und mündet dann bei Wangen in die Aare. Beson-
ders im letzten Teil ist das Gefälle sehr gering. Während der Nacheiszeit hat 
die Ösch deshalb an ihrem Unterlauf sehr viel Schotter abgelagert, so dass im 
Gebiet der drei Gemeinden Deitingen, Wangenried und Wangen eine grössere 
Ebene entstand. Diese wurde nicht nur von der Ösch, sondern auch von zahl-
reichen Nebenbächen durchflossen, die an der Aufschotterung mithalfen. 
Sämtliche Fliessgewässer unterhalb Deitingen traten bei jedem Hochwasser 
über die Ufer. Beim Mürgelibrunnen, Fuchsloch und wohl noch anderwärts 
stiess viel Grundwasser aus dem Boden, was den Wasserreichtum der Ebene 
noch vergrösserte. Wie das Gebiet vor den Bachkorrektionen und der Melio
ration ausgesehen hat, können wir uns heute noch recht gut ausmalen. Ältere 
Einwohner der Gegend wissen die Zustände der damaligen Öschlandschaft 
lebendig zu beschreiben. Alte Pläne des Wasserwirtschaftsamtes des Kantons 
Solothurn und die vor dem letzten Weltkrieg erschienenen Blätter des Sieg-
friedatlas der Schweiz ergänzen diese Schilderungen. Und schliesslich haben 
wir in der Solothurner Flora von Rudolf Probst genaue Angaben über den 
einstigen Artengehalt des Nassstandortes Deitingen-Wangenried-Wangen. 
Diese Informationsquelle ist allerdings unvollständig, weil es Rudolf Probst 
aus begreiflichen Gründen unterlassen hat, bei den damals allgemein im Kan-
ton Solothurn verbreiteten Arten speziell das Vorkommen im Gebiet der un-
teren Ösch zu erwähnen. Immerhin können nach Probst 38 Pflanzenarten 
aufgeführt werden, die heute wahrscheinlich erloschen sind oder doch nur 
noch in so wenigen Exemplaren vorkommen, dass mit ihrem baldigen Ausster-
ben gerechnet werden muss.

Versuchen wir nun eine Rekonstruktion der Vegetation nach Rudolf 
Probst. Kalkhaltiges, klares und kaltes Quellwasser führte verbreitet zu Quell- 
und Flachmooren. Dies bezeugen die heute verschwundenen Arten Floh-
Segge, Sommer-Wendelorchis, Kelch-Liliensimse, Englischer Sonnentau, 
Hosts-Segge und Weisse Sumpfwurz. Verlandungsgesellschaften auf See-
kreide, die sich wegen des kalkreichen Wassers da und dort gebildet hatte, 
waren von der Schneidebinse bewachsen.

Verschlammte oder gar vertorfte Flachmoore kamen in der Ebene der unte-
ren Ösch mehrfach vor. Verschwundene Arten dieser Pflanzengesellschaften 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



185

Meliorationsplan 1939–45. Er zeigt die 
sumpfige Parklandschaft (ohne festen 
Waldrand im Süden), die durch den 
eingezeichneten Fuchslochkanal später 
entwässert worden ist.
Mit Bewilligung des kant. Wasser
wirtschaftsamtes, Solothurn.
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sind Öders-Segge, Sumpf-Lappenfarn, Sumpf-Blutauge, Fieberklee, Schmalb-
lättriges Wollgras, Fleischfarbige Orchis und Traunsteiners Orchis.

Lokal muss auf dem Flachmoor Torfmoos gewachsen sein, was zum Über-
gangsmoor oder Hochmoor führte. An solchen Stellen wuchsen Polei-Andro-
meda und Rundblättriger Sonnentau.

Mehrmals im Jahr, sicher immer im Frühling, führten die Bäche Hochwas-
ser und traten über die Ufer. Sie überschwemmten mehr oder weniger grosse 
Flächen. An derartigen wechselfeuchten Standorten gediehen Knoblauch-Ga-
mander, Einspelz-Sumpfbinse, Sumpf-Haarstrang, Sumpf-Wolfsmilch, Sumpf-
Helmkraut und Nordisches Labkraut.

Im Sumpfland hat der Mensch oft eingegriffen. Er hob Gräben aus und 
betrat oder befuhr das Land. Auf Tretstellen wuchsen Sumpf-Dreizack, Hasen-
Segge, Gelbe und Braune Zyperbinse. In Sümpfen und Gräben blühte der 
Igelschlauch, auf feuchten Wiesen und Weiden Alpen-Simse und Spitzblütige 
Simse.

Wo Überschwemmung seltener auftrat, war auch die Zufuhr von Nährstof-
fen geringer. Das Land versauerte, wurde mager und trocknete zeitweise stark 
aus. Arten derartiger Standorte sind Liegender Dreizahn, Angebrannte Orchis, 
Hundsveilchen, Keulenförmiger Bärlapp und Zweihäusiges Katzenpfötchen. 
Bienen-Ragwurz und Fliegen-Ragwurz wuchsen nur auf stark austrocknen-
dem kalkreichem Aushub an Gräben und Bachufern.

Unter Gebüsch fanden sich Schaf-Schwingel, Gewimperte Segge, Märzen-
glöcklein und Zweiblättrige Meerzwiebel.

Die Rekonstruktion von Lebensgemeinschaften nach der Flora von Rudolf 
Probst soll nun aus Schilderungen alter Deitinger ergänzt werden. Besonders 
eindrücklich müssen die Quellaufstösse, bis 10 Meter breite Wasserlöcher, 
gewesen sein. Aus ihnen floss das Wasser in zahlreichen Kanälen weg, die 
unter sich und mit der Ösch verbunden waren. Allenthalben hatte man die 
«Schwellen» (Staumöglichkeiten) eingebaut. Bei Niedrigwasser wurden sie 
gebraucht, um die Matten künstlich zu bewässern. Das förderte die Zufuhr von 
mineralischen Nährstoffen. Die fruchtbarsten Landstücke trugen naturnahe 
Fuchsschwanzwiesen, die an Ertrag durchaus mit den heutigen Fettwiesen 
vergleichbar sind. Auf stärker versumpften Parzellen (Ried) schnitten die 
Bauern im Herbst Streue. Verbreitet wuchsen Gross-Seggen-Gesellschaften. 
Sie waren fast während des ganzen Jahres überschwemmt. Aus dem Wasser 
ragten Seggen-Stöcke (Bülten). Die Kinder vergnügten sich, indem sie von 
Bülte zu Bülte sprangen. Dabei gab es durch Misstritt in die dazwischen lie-
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genden Schlenken nicht selten nasse Füsse. Trockenere Landstücke dienten als 
magere Weiden. Die ganze Landschaft hatte dank eingestreuter Gehölze ein 
parkähnliches Aussehen. Besonders eindrücklich waren die mächtigen Kopf-
weiden. Der Reichtum an bei Tisch hochgeschätztem Kleingetier muss un
erschöpflich gewesen sein. Frösche wurden massenweise gefangen. An unter-
höhltem Ufer konnte man von Hand Forellen, Groppen und Krebse greifen. 
Es war sogar möglich, mit Steinen Wildenten aus auffliegenden Scharen zu 
erschlagen. Übereinstimmend sehen heute rückblickend alle damaligen An-
wohner die wasserreiche Landschaft an der unteren Ösch als Paradies auf Erden 
an. Doch das ist den Leuten erst bewusst geworden, nachdem man das Land 
ihrer Jugend dem Fortschritt geopfert hatte.

Verschollene Pflanzen in der unteren Öschebene:

Andromeda polifolia L.
Antennaria dioeca (L.) Gaertn.
Carex Hostiana DC.
Carex leporina L.
Carex Oederi Retz
Carex pilosa Scop.
Carex pulicaris L.
Cladium Marsicus (L.) Pohl
Comarum palustre L.
Cyperus flavescens L.
Cyperus fuscus L.
Drosera anglica Hudson
Drosera rotundifolia L.
Echinodorus ranunculoides (L.) Engelmann
Epipactis palustris (L.) Crantz
Eriophorum angustifolium Honckeny
Euphorbia palustris L.
Galium boreale L.
Heleocharis uniglumis (Link) Schultes
Juncus acutiflorus Ehrh.
Juncus alpinus Vill.
Lastraea Thelypteris (L.) Bory
Leucojum vernum L.
Lycopodium clavatum L.
Menyanthes trifoliata L.
Ophrys apifera Hudson
Ophrys insectifera L.
Orchis incarnata L.

Rosmarinheide, Polei-Andromeda
Zweihäusiges Katzenpfötchen
Hosts-Segge
Hasen-Segge
Öders-Segge
Bewimperte Segge
Floh-Segge
Schneidebinse
Sumpf-Blutauge
Gelbe Zyperbinse
Braune Zyperbinse
Englischer Sonnentau
Rundblättriger Sonnentau
Hahnenfussblättriger Igelschlauch
Weisse Sumpfwurz
Schmalblättriges Wollgras
Sumpf-Wolfsmilch
Nordisches Labkraut
Einspelz-Sumpfbinse
Spitzblütige Simse
Alpen-Simse
Sumpf-Lappenfarn
Märzenglöcklein
Keulenförmiger Bärlapp
Fieberklee
Bienen-Ragwurz
Fliegen-Ragwurz
Fleischfarbige Orchis
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Verschollene Pflanzen in der unteren Öschebene (Fortsetzung):

Orchis Traunsteineri Sauter
Orchis ustulata L.
Peucedanum palustre (L.) Moench
Scutellaria galericulata L.
Sieglingia decumbens (L.) Bernh.
Spiranthes aestivalis (Poir.) Rich.
Teucrium Scordium L.
Tofieldia calyculata (L.) Wahlenb.
Triglochin palustris L.
Viola canina L.

Traunsteiners Orchis
Angebrannte Orchis
Sumpf-Haarstrang
Sumpf-Helmkraut
Liegender Dreizahn
Sommer-Wendelorchis
Knoblauch-Gamander
Kelch-Liliensimse
Sumpf-Dreizack
Hunds-Veilchen

2. Die Veränderungen der Landschaft 
an der unteren Ösch in Deitingen-Wangenried-Wangen a.d.A.

Auf den Blättern Wangen und Äschi (herausgegeben 1883 und 1884) des 
Siegfriedatlas der Schweiz ist das Gebiet an der unteren Ösch im ursprüng
lichen Zustand dargestellt. Die Ösch selber ist noch nicht korrigiert. Bäche 
und Gräben bilden ein dichtes Netz. An verschiedenen Stellen, so vor allem im 
Moosacker östlich des Mürgelibrunnens, ist Sumpf eingezeichnet. Auf einem 
Plan des Wasserwirtschaftsamtes Solothurn aus dem Jahr 1933 kann auch noch 
das dichte Wegnetz ersehen werden. Schliesslich musste ja jedes der vielen 
Grundstücke erschlossen sein, trotz der Hindernisse, die durch Sümpfe und 
Bäche gegeben waren. Aus dem Plan des Wasserwirtschaftsamtes geht auch 
hervor, dass das System von Gräben und Kanälen noch wesentlich dichter war, 
als das auf den beiden Blättern des Siegfriedatlas der Schweiz wiedergegeben 
werden konnte. Während die Ösch oberhalb von Wangen im untersten Stück 
bereits vor 1933 kanalisiert und tiefer gelegt worden war, erfolgten die ent-
sprechenden Korrekturen in Deitingen und Wangenried erst in den Jahren 
1944 bis 1951. Die Meliorationsarbeiten umfassten Güterzusammenlegung, 
Korrektion der Ösch und ihrer Nebenbäche, Bachauffüllungen, Wegbau und 
Detailentwässerungen. Später wurde auch die Grenze zwischen den Kantonen 
Solothurn und Bern den neuen Verhältnissen angepasst. Man ist erstaunt, wie 
wenig Detailentwässerungen nötig waren, um das extensiv bewirtschaftete 
Landwirtschaftsland (Wiese, Weide, Ried) und die ungenutzten Moore in in-
tensiv bewirtschaftbares Kulturland umzuwandeln. Dafür ist nur eine Er
klärung möglich: Die Sumpfböden an der unteren Ösch müssen auf weiteste 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



189

M
el

io
ra

ti
on

sp
la

n 
19

59
–4

5.
 D

er
 P

fe
il

 z
ei

gt
 z

um
 s

pä
te

rn
 N

at
ur

sc
hu

tz
re

se
rv

at
. 

D
ie

 S
ic

ke
rl

ei
tu

ng
 v

on
 d

er
 M

ür
ge

li
qu

el
le

 d
ur

ch
s 

R
in

de
rm

oo
s 

is
t 

ni
ch

t 
er

st
el

lt
 

w
or

de
n.

�
M

it
 B

ew
il

li
gu

ng
 d

es
 k

an
t.

 W
as

se
rw

ir
ts

ch
af

ts
am

te
s,

 S
ol

ot
hu

rn
.

he
ut

ig
es

 R
es

er
va

t

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 22 (1979)



190

Strecken wasserdurchlässig sein. Deshalb genügte die Anlage von einigen tief-
liegenden Kanälen, um den Grundwasserstand so stark abzusenken, dass dieser 
den Kulturpflanzen nicht mehr schaden konnte. Detailentwässerungen waren 
dann nur noch dort nötig, wo undurchlässige tonreiche Sedimente (blauer oder 
grüner Lehm) über dem durchlässigen Schotter liegen. Schon vor der Meliora-
tion waren Trinkwasserfassungen gebaut worden, von Wangen beim Mürgeli-
brunnen und von Wangenried in der Öschebene. Den Wasserreichtum der 
Gegend aber hatten diese beiden Werke noch nicht wesentlich zu schmälern 
vermocht. Erst durch die Melioration wurde das erreicht. Betrachten wir nun 
die Verhältnisse im Gebiet des heutigen Reservates Mürgelibrunnen etwas 
genauer. Südlich dieses Schutzgebietes liegt – über Schottern der «Mittelter-
rasse» – die Moränenlandschaft des Deitinger Waldes, der durchschnittlich 
etwa 30 Meter höher liegt als die nördlich anschliessende Öschebene. Am 
Hangfuss des Deitinger Waldes beobachtet man auch jetzt noch Quellen, so 
etwa zwischen dem Mürgelibrunnen und dem Fuchsloch. Vor der Melioration 
drangen hier bedeutende Wassermassen aus dem Boden. Flachwasser bedeckte 
das Gebiet während eines grössern Teils des Jahres. Durchnässt und aufgequol-
len wie ein Schwamm war der Torfboden (Quell- und Flachmoor). Seine Mäch-
tigkeit mag 1 bis 2 Meter betragen haben. Unter dem Torf liegt Schluff, der 
nur schwach durchlässig ist. Da im Rahmen der Melioration der Stichkanal 
zum Mürgelibrunnen (Fuchslochkanal) fast 2 Meter in den Schluff abgeteuft 
worden ist, floss nun das Quellwasser aus dem Schluff in den Kanal. Damit 
aber senkte sich der Grundwasserspiegel. Der Moorboden trocknete aus und 
sackte zusammen bis auf wenige Dezimeter Mächtigkeit. Unter dem Schluff 
des Reservates Mürgelibrunnen liegt durchlässiger Schotter. Ausserhalb des 
Naturschutzgebietes beginnt der Schotter mehrfach direkt an der Oberfläche. 
Ein lokales Quell- und Flachmoor konnte sich im Reservat Mürgelibrunnen 
erhalten. Das ist dem besonderen Umstand zuzuschreiben, dass über dem Sch-
luff aus dem Hang des Deitinger Waldes Quellwasser austritt und durch den 
Torf sickert. Die Mürgeliquelle ist recht ergiebig und der Fliesswiderstand des 
Moorbodens gross, so dass der Fuchslochkanal dem Restmoor im Reservat das 
Wasser nicht vollständig zu entziehen vermag. Auch scheint zumindest im 
Gebiet nördlich der Mürgeliquelle das Grundwasser unter dem Schluff unter 
so starkem Druck zu stehen, dass jeder Durchbruch durch den Schluff sofort 
zu einem Grundwasseraufstoss führte. Solche allerdings heute nur noch unbe-
deutende Grundwasseraufstösse können dort tatsächlich mehrfach beobachtet 
werden.
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3. Das Naturschutzgebiet Mürgelibrunnen

Das Naturschutzgebiet Mürgelibrunnen umfasste zu Beginn des Jahres 
1979 5 Hektaren 24 Aren. Zwei Fünftel davon werden der Zone A, drei Fünf-
tel der Zone B zugerechnet.

Zur Zone A gehört im Süden ein Waldstück im Besitz der Bürgergemeinde 
Deitingen, das die Mürgeliquelle, den Waldweiher und den Mürgelibach ent-
hält. Am nördlichen Waldrand wurde ein künstlicher Tümpel gegraben, der 
von aufstossendem Quellwasser gespeist wird. Nördlich des Waldweihers und 
westlich des Mürgelibaches liegt die botanisch wertvolle Moorwiese. Der 
Wald der Zone A ist mehr oder weniger vernässt und trägt einen vielfältigen 
Baumbestand. Nur in der Nordwestecke wachsen fast ausschliesslich Schwarz
erlen. Der Nordteil der Zone A ist unbewaldet. Beim Waldtümpel beginnt der 
Fuchslochkanal. Er liegt fast 2 Meter tief in die Ebene eingesenkt und weist 
ein Trapezprofil auf. Der Kanal führt das Wasser des Mürgelibaches westwärts. 
Nördlich des Fuchslochkanals hat der Natur- und Vogelschutz-Verein Deitin-
gen 1975 einen stattlichen Naturweiher mit 11 Aren Wasserfläche gebaut, der 
durch eine Zuleitung aus dem Mürgelibach gespeist wird. Der Überlauf fliesst 
in den Fuchslochkanal. Vom Ende des Mürgelibaches wurde ein Graben in 
nordwestlicher Richtung angelegt. Dieser ist bereits recht gut durch Pflanzen 
besiedelt und wird auch von Amphibien gerne als Laichgewässer angenom-
men. Der Nordosten der Zone A ist neu erworben. Hier legte der Verein 1978 
einen Bach mit teichartigen Seitenarmen und stellenweisen Erweiterungen an, 
der durch eine Zuleitung aus dem Mürgelibach gespeist wird. Der Bach endet 
im weiter oben beschriebenen Graben. Zwischen dem neu geschaffenen Ge-
wässer und der Moorwiese wächst ein grösserer Schilf bestand, der vor dem 
Anfang des Fuchslochkanals durch einen künstlich gegrabenen Tümpel unter-
brochen wird.

Die Zone B des Naturschutzgebietes Mürgelibrunnen gliedert sich in einen 
westlichen und einen nordöstlichen Teil. Im Westen trennt der Fuchslochkanal 
einen prächtigen Schwarzerlenwald von der nördlich anschliessenden Mäh-
wiese. Auch der nordöstliche Teil der Zone B wird landwirtschaftlich ge-
nutzt.

Das Reservat Mürgelibrunnen erstreckt sich beidseits der Kantonsgrenze. 
Der Wald gehört zum Kanton Solothurn, das offene Land liegt im Kanton 
Bern. Beide Kantone haben ihr Gebiet unter Schutz gestellt: Solothurn 1970 
und Bern 1975. In der Zone A darf die Vegetation nicht verändert werden. 
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Tiere und Pflanzen sind geschützt. Der Wald kann wie bisher extensiv genutzt 
werden. Das Betreten der Schilfbestände ist verboten. In der Zone B bleibt 
zwar die land- und forstwirtschaftliche Nutzung im bisherigen Rahmen ge-
stattet, aber die Schwarzerlenbestände müssen erhalten bleiben.

Der Wald des Schutzgebietes gehört der Bürgergemeinde Deitingen, die 
damit den wichtigsten Beitrag zur Schaffung des Naturschutzgebietes Mür
gelibrunnen geleistet hat. Der unbewaldete Teil der Zone A ist im Besitz des 
Natur- und Vogelschutz-Vereins Deitingen. Die Erwerbs- und Gestaltungs-
kosten für dieses Grundstück wurden gemeinsam getragen durch die Herren 
Dr. E. Hockenjos in Deitingen und Prof. Dr. Rud. Geigy in Basel, den Natur-
und Vogelschutz-Verein Deitingen, die Bürgergemeinde Deitingen sowie die 
beiden Kantone Solothurn und Bern. Das nichtbewaldete Gebiet der Zone B 
bleibt weiterhin im Besitz der Herren Roth in Wangen, G. Gygax in Wangen-
ried und der Bürgergemeinde Deitingen.

4. Die Pflanzen im Mürgelibrunnen

Das Naturschutzgebiet Mürgelibrunnen liegt im Übergang zwischen den 
von Moränen überdeckten Schottern des Deitinger Waldes und der Aufschüt-
tungsebene an der unteren Ösch. Die beiden Landschaften sind innerhalb des 
Reservates mehrfach ineinander verzahnt, aber immer bleibt die Grenze durch 
eine augenfällige Änderung der Vegetation sichtbar. Während im Süden am 
auslaufenden Hang der Baumwuchs normal ist, ragen die Bäume auf der nörd-
lich anschliessenden Öschebene mit Stelzwurzeln aus dem geschwundenen 
ehemaligen Torfboden. Nicht selten ist die Grenze zwischen Hang und Ebene 
zusätzlich durch eine geringe Geländestufe markiert, ebenfalls eine Folge des 
Bodenschwundes. Die Moorwiese gilt zu Recht als Prunkstück des Reservates. 
Hier wurde 1958 die Schwarze und die Rote Kopfbinse durch Kaplan Fried-
rich Graf entdeckt. Die beiden Arten haben überraschenderweise die Meliora-
tion überlebt. Während die Schwarze Kopfbinse noch im Chlepfibeerimoos in 
Burgäschi in etlichen Exemplaren vorkommt, ist die Rote Kopfbinse im Kan-
ton Solothurn sonst nirgends zu finden. Die tuffbildende Schwarze Kopfbinse 
verdankt ihre Konkurrenzkraft dem ganzjährig vorhandenen kalkhaltigen 
kalten Quellwasser. Aus dem gleichen Grund konnten sich auch Davalls-Segge 
und das Gewöhnliche Fettblatt halten. Das letzte kommt sonst im solothur
nischen Mittelland nicht vor. Der stellenweise humose bis torfige Boden lässt 
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Siegfried-Atlas der Schweiz. Blätter Wangen und Aeschi (1883 und 1884, 
Ausschnitte, ca. 1:17 000).
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1975 wurde vom Ende des Mürgelibaches ein Graben in nordwestlicher Richtung an
gelegt. Dieser ist bereits recht gut durch Pflanzen besiedelt und wird auch von Amphi-
bien gerne als Laichgewässer angenommen. Im Graben erkennt man Schilf und am linken 
Ufer eine Blüte der Rispen-Segge.

Der Naturweiher umfasst 11 a Wasserfläche und wurde 1975 geschaffen. Die einzelnen 
Gehölzgruppen erinnern an die parkähnliche Landschaft, welche durch die Melioration 
der unteren Oeschebene weitgehend beseitigt worden ist. Alle Fotos zu diesem Aufsatz 
von F. Oberholzer, Solothurn.
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Rote Kopfbinse, Blaues Pfeifengras und Zweihäusigen Baldrian gedeihen. 
Weiter finden wir auf der Moorwiese Blutwurz, Rohr-Schwingel, Strand-
Pfeifengras und Sumpf-Kratzdistel.

Direkt an der Mürgeliquelle, wo das Wasser aus dem Hang des Deitinger 
Waldes sickert, wächst das Gegenblättrige Milzkraut in einer kleinen Kolonie. 
Die Art war bis jetzt im Kanton Solothurn nur am Juranordfuss gefunden 
worden. Im Waldweiher hält sich der Aufrechte Wassersellerie, blüht aller-
dings nicht, weil der Standort zu schattig ist. Bitteres Schaumkraut, Wasser-
minze und Echte Brunnenkresse wachsen im Mürgelibach. Die drei Arten sind 
typisch für Quellwasser.

Der im Nordosten der Zone A neu angelegte Bach mit seinen Nebengewäs-
sern ist bis jetzt kaum bewachsen. Auch das Gelände zwischen den einzelnen 
Bacharmen trägt noch weitgehend die erste Unkraut-Pionierflora. Auf eine 
botanische Beschreibung dieses Geländes wird deshalb verzichtet.

Einige Jahre alt sind Weiher, Tümpel und Graben. Diese Gewässer werden 
alle durch den Mürgelibach gespeist und tragen noch keine gefestigten Pflan-
zengesellschaften. Das kalkhaltige Wasser des Mürgelibaches begünstigt 
Sumpf-Schachtelhalm, Rispen-Segge, Scharfkantige Segge und Blaugrüne 
Simse. Wo der Boden schlammig wird, finden wir Hohe Segge, Schilf, Ver-
zweigten Igelkolben und Gegliederte Simse. Die Geschnäbelte Segge kommt 
nur beim Einfluss der Zuleitung in den Weiher vor, wo sich eine kleine 
Schlammaufschwemmung bildet. Wird der nasse Boden nährstoffreicher, zei-
gen dies Behaartes und Kleinblütiges Weidenröschen, Rohrglanzgras, Bach-
bungen-Ehrenpreis und Froschlöffel an. Nur an mehr oder weniger sauren, 
humosen Stellen wachsen Knäuelige Simse und Flatter-Simse. An unter
getauchten Wasserpflanzen liessen sich Sumpf-Teichfaden, Kanadische Was-
serpest und Ähriges Tausendblatt feststellen.

Auch im Westen und Süden des waldfreien Gebietes der Zone A wurde in 
den vergangenen Jahren viel gegraben und aufgeschüttet. Die ehemalige Be-
wirtschaftung ist durch die gegenwärtigen Pflegemassnahmen abgelöst wor-
den. Alle diese Veränderungen liessen auch hier noch keine stabilen Pflanzen-
gesellschaften entstehen. Zeiger für feuchte bis nasse, an Nährstoffen reiche 
Fettwiese sind Kuckucksnelke, Kohldistel, Echter Wiesenknopf, Herbstzeit-
lose, Echte Wallwurz und Wiesen-Fuchsschwanz. Die Wiesen-Flockenblume 
sucht sich Stellen in der Fettwiese, die nur massig feucht sind. Dem Wohlrie-
chenden Geruchgras sind alle Böden recht. Behaarte Segge, Gänse-Fingerkraut 
und Kröten-Simse bevorzugen stark betretene Stellen. Die Schlaffe Segge er-
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trägt trockene und feuchte Böden, wenn sie nur nicht überdüngt sind. Letzte 
Reste der ehemaligen Flora von trockenen, mageren Wiesen sind Feld-Hain-
simse, Rauhaariges Veilchen, Zittergras und Aufrechte Trespe. Unter Gehölz 
ausserhalb des Waldes wachsen Wohlriechendes Veilchen, Akelei, Märzen-
glöcklein, Doldiger Milchstern, Blaue Brombeere und Scharbockskraut.

Am und im Einschnitt des Fuchslochkanals, an den Waldrändern und in 
der Schilfzone ist der Boden reich an Nährstoffen. Da überall Sicker- oder 
Grundwasser vorkommt, bleiben die Böden ganzjährig feucht bis nass. Alle 
diese Gebiete grenzen südlich bis westlich an den Wald. Die halbschattige 
Lage hilft zusätzlich verhindern, dass der Boden auch nur oberflächlich aus-
trocknet. Schön blühende und meist hochgewachsene Stauden wachsen gerne 
an solchen Stellen, so Rote Waldnelke, Gewöhnlicher Wasserdost, Riesen-
schwingel, Sumpf-Schotenklee, Bach-Nelkenwurz, Gewöhnlicher Weiderich 
(Blutweiderich), Wald-Brustwurz, Wald-Witwenblume, Gewöhnlicher Gilb-
weiderich und Ulmenblättrige Rüsterstaude.

Nach den solothurnischen Schutzbestimmungen ist der Schwarzerlenwald 
der Zone B zu erhalten. Dieses Gebot kann allerdings nicht leicht erfüllt wer-
den. Unter den Erlen liegt eine durchschnittlich 5 bis 10 Dezimeter mächtige 
Schwarzerdeschicht, die auf Schluff lagert. Schluff ist feiner als Sand, aber 
gröber als Ton und nur schwer wasserdurchlässig. Die Schwarzerde war vor der 
Melioration von Grund- oder Sickerwasser durchtränkter Torf. Das Wasser 
liess diesen aufquellen und verhinderte seinen Abbau. Da seit der Melioration 
der Grundwasserspiegel abgesenkt ist, sackte der Torf allmählich zusammen 
und wird nun langsam zu Humus (Schwarzerde) abgebaut. Seine Mächtigkeit 
dürfte im Laufe der Jahrzehnte weiter abnehmen. Unter diesen Bedingungen 
wird die Schwarzerle auf die Dauer nicht die natürlich vorherrschende Baum
art bleiben. Bereits lässt sich denn auch feststellen, dass der spontane Nach-
wuchs dieser Holzart ausbleibt. Die im Unterwuchs bereits vorherrschende 
Traubenkirsche ist eine Art des Auenwaldes und nicht des Erlenbruches. 
Auenwälder werden zeitweise überflutet; sie stehen unter dem dauernden Ein-
fluss von Grund- oder Sickerwasser. Der Erlenbruch aber braucht ganzjährige 
Staunässe. Diese ist neben dem tiefliegenden Fuchslochkanal, der den Grund-
wasserspiegel stark abgesenkt hat, nicht mehr vorhanden. Weitere Holzarten 
des Schwarzerlenwaldes sind Schwarzer Holunder, Pfaffenhütchen, Gewöhn
licher Schneeball, Kreuzdorn und Roter Hartriegel. Der im Erlenbruch sonst 
typische Faulbaum ist nicht häufig.

Der südlich und auch östlich an den Erlenbestand anschliessende Laub-
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mischwald stockt auf Material aus dem Deitinger Wald. Dieses wurde herab-
geschwemmt und enthält vor allem tonige Bestandteile. Nur im Osten der 
Zone A, nördlich der Mürgeliquelle, wurde durch den Mürgelibach auch 
Schotter (Sand und Kies) aus dem Hang weiter nordwärts verfrachtet. Hier 
haben die Pflanzen der Moorwiese lokal auch Tuff gebildet (biogener Tuff). Die 
vorherrschenden Holzarten, die sich im Gebiet spontan verjüngen, sind Esche, 
Kirschbaum, Hainbuche, Berg-Ahorn, Stiel-Eiche und Berg-Ulme. Alle diese 
Arten sind Zeiger für wasserzügige, tonige oder lehmige, nährstoffreiche 
Böden. Die Fichte in der Zone A vermehrt sich ebenfalls natürlich. Sie be
siedelt oberflächlich ausgelaugte nährstoffarme saure Stellen. Die Buche 
wächst verbreitet auf den gleichen Böden wie die andern Holzarten des Laub-
mischwaldes, wenn diese nur genügend durchlässig sind. Ein Zeiger für was-
serzügige Lehmböden ist die Zittergras-Segge. Im allgemeinen wächst diese 
vom Hangfuss so weit gegen Norden, wie der Laubmischwald reicht. Die 
Schwarzerde des Erlenbestandes dagegen wird von der Zittergras-Segge ge-
mieden. Die Art trennt also recht gut den Laubmischwald vom Schwarz
erlenwald. In der Krautschicht des Laubmischwaldes wachsen auf lehmigen, 
humosen, frischen und nährstoffreichen Böden Frühlings-Platterbse, Rivinus-
Veilchen, Dunkelgrünes Lungenkraut, Wald-Veilchen, Waldmeister, Vier-
blättrige Einbeere und Aronsstab. Die Zweiblättrige Schattenblume liebt 
sauerhumose Stellen, ebenso der Breite Wurmfarn, aber nur wenn sie zugleich 
feucht genug sind. Ausschliesslich auf vermoderndem Holz wächst der Bu-
chenfarn.

Die Krautschicht der Erlenbestände und der am stärksten vernässten Stel-
len im Laubmischwald sind sowohl Zeiger für ständig vorhandenes Grund- 
oder Sickerwasser als auch für nährstoffreiche tonige und humose Böden. Das 
sind Hohe Schlüsselblume, Eiblättrige Listere, Gewöhnliche Nelkenwurz, 
Gundelrebe, Winter-Schachtelhalm, Wald-Binse und Sumpf-Dotterblume. 
An stark humosen nassen Stellen finden sich auch der Sumpf-Pippau und die 
Abgerücktährige Segge.
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Abies alba Miller
Acer Pseudoplatanus L.
Achillea Millefolium L.
Aegopodium Podagraria L.
Agropyron repens (L.) P. B.
Agrostis stolonifera L.
Ajuga reptans L.
Alisma Plantago-aquatica L.
Allium ursinum L.
Alnuns glutinosa (L.) Gaertn.
Alopecurus pratensis L.
Anemone nemorosa L.
Anemone ranunculoides L.
Angelica silvestris L.
Anthoxanthum odoratum L.
Aquilegia vulgaris L.
Arrhenaterum elatius (L.) J. & C. Presl
Arum maculatum L.
Athyrium Filix-femina (L.) Roth
Berula erecta (Huds.) Coville
Betula pendula Roth
Brachypodium silvaticum (Huds.) P. B.
Briza media L.
Bromus erectus Huds.
Bromus mollis L.
Calamagrostis Epigeios (L.) Roth
Caltha palustris L.
Cardamine amara L.
Cardamine nemorosa Lejeune
Cardamine pratensis L.
Carex acutiformis Ehrh.
Carex brizoides Juslenius
Carex Davalliana Sm.
Carex elata All.
Carex flacca Schreber
Carex flava L.
Carex hirta L.
Carex lepidocarpa Tausch
Carex paniculata Juslenius
Carex remota Grufberg
Carex rostrata Stokes
Carex silvatica Hudson

Weisstanne
Berg-Ahorn
Gewöhnliche Schafgarbe
Baumtropfen
Kriechende Quecke
Kriechender Windhalm
Kriechender Günsel
Wegerichblättriger Froschlöffel
Bärlauch
Schwarz-Erle
Wiesen-Fuchsschwanz
Busch-Windröschen
Hahnenfussähnliches Windröschen
Wald-Brustwurz
Wohlriechendes Geruchgras
Gewöhnliche Akelei
Französisches Raygras (Fromental)
Gefleckter Aronsstab
Weiblicher Waldfarn
Aufrechter Wassersellerie
Hänge-Birke
Wald-Zwenke
Mittleres Zittergras
Aufrechte Trespe
Weiche Trespe
Land-Reitgras
Sumpf-Dotterblume
Bitteres Schaumkraut
Hain-Schaumkraut
Wiesen-Schaumkraut
Scharfkantige Segge
Zittergras-Segge
Davalls-Segge
Hohe Segge
Schlaffe Segge
Gelbe Segge
Behaarte Segge
Kleinfrüchtige Segge
Rispen-Segge
Abgerücktährige Segge
Geschnäbelte Segge
Wald-Segge

Im Reservat Mürgelibrunnen wachsen die folgenden Pflanzenarten:
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Carpinus Betulus L.
Centaurea Jacea L.
Cerastium caespitosum Gilib.
Chaerophyllum silvestre L.
Chrysanthemum Leucanthemum L.
Chrysosplenium oppositifolium L.
Cirsium oleraceum (L.) Scop.
Cirsium palustre (L.) Scop.
Colchicum autumnale L.
Convolvulus sepium L.
Cornus saguinae L.
Corylus Avellana L.
Crataegus monogyna Jacq.
Crepis biennis L.
Crepis paludosa (L.) Moench
Dactylis glomerata L.
Daphne Mezereum L.
Deschampsia caespitosa (L.) P. B.
Dryopteris dilatata (Hoffm.) A. Gray
Dryopteris Filixmas (L.) Schott
Epilobium hirsutum L.
Epilobium parviflorum Schreber
Equisetum arvense L.
Equisetum hiemale L.
Equisetum palustre L.
Erigeron annus (L.) Pers.
Eupatorium cannabinum L.
Evonymus europaea L.
Fagus silvatica L.
Festuca arundinacea Schreber
Festuca gigantea (L.) Vill.
Festuca pratensis Huds.
Festuca rubra L.
Filipendula Ulmaria (L.) Maxim.
Fragaria vesca L.
Frangula Alnus Miller
Fraxinus excelsior L.
Galanthus nivalis L.
Galanthus Tetrahit L.
Galium album Miller
Galium Aparine L.

Hainbuche
Wiesen-Flockenblume
Gewöhnliches Hornkraut
Wiesen-Kerbel
Gewöhnliche Margrite
Gegenblättriges Milzkraut
Kohldistel
Sumpf-Kratzdistel
Herbstzeitlose
Grosse Winde
Roter Hornstrauch
Haselnuss
Eingriffliger Weissdorn
Zweijähriger Pippau
Sumpf-Pippau
Knaulgras
Gewöhnlicher Seidelbast
Horstbildende Schmiele
Breiter Wurmfarn
Echter Wurmfarn
Behaartes Weidenröschen
Kleinblütiges Weidenröschen
Acker-Schachtelhalm
Überwinternder Schachtelhalm
Sumpf-Schachtelhalm
Einjähriges Berufskraut
Gewöhnlicher Wasserdost
Pfaffenhütchen
Buche
Rohr-Schwingel
Riesen-Schwingel
Wiesen-Schwingel
Rot-Schwingel
Ulmenblättrige Rüsterstaude
Wald-Erdbeere
Faulbaum
Gewöhnliche Esche
Schneeglöcklein
Gewöhnlicher Hohlzahn
Weisses Labkraut
Kletten-Labkraut

Im Reservat Mürgelibrunnen wachsen die folgenden Pflanzenarten (Fortsetzung):
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Galium odoratum (L.) Scop.
Geranium Robertianum L.
Geum rivale L.
Geum urbanum L.
Glechoma hederaceum L.
Hedera Helix L.
Helodea canadensis Michx.
Helleborus foeditus L.
Heracleum Sphondylium L.
Hieracium murorum L.
Holcus lanatus L.
Humulus Lupulus L.
Hypericum erosum (Schinz) Schwarz
Ilex Aquif olium L.
Impatiens parviflora DC.
Juncus articulatus L.
Juncus bufonius L.
Juncus conglomeratus L.
Juncus effusus L.
Juncus inflexus L.
Knautia silvatica (L.) Duby
Lamium montanum Pers.
Lastraea Phegopteris (L.)
Bory Lathyrus vernus (L.)
Bernh. Leontodon hispidus L.
Listera ovata (L.) R. Br.
Lonicera Xylosteum L.
Lotus uliginosus Schkuhr
Luzula campestris (L.) DC.
Lysimachia Nummularia L.
Lysimachia vulgaris L.
Lythrum Salicaria L.
Majanthemum bifolium (L.) F.W. Schmidt
Medicago lupulina L.
Mentha aquatica L.
Mentha longifolia (L.) Huds.
Milium effusum L.
Moehringia trinervia (L.) Clairv.
Molinia coerulea (L.) Moench
Molinia litoralis Host
Myriophyllum spicatum L.

Waldmeister
Gewöhnlicher Storchenschnabel
Bach-Nelkenwurz
Gewöhnlicher Nelkenwurz
Gundelrebe
Efeu
Kanadische Wasserpest
Stinkende Nieswurz
Wiesen Bärenklau
Mauer-Habichtskraut
Wolliges Honiggras
Hopfen
Stumpfes Johanniskraut
Stechpalme
Kleinblütiges Springkraut
Gegliederte Simse
Kröten-Simse
Knäuelige Simse
Flatter-Simse
Blaugrüne Simse
Wald-Witwenblume
Berg-Goldnessel
Gebirgs-Lappenfarn
Frühlings-Platterbse
Steifhaariger Löwenzahn
Eiblättriges Zweiblatt
Rotes Geissblatt
Sumpf-Schotenklee
Feld-Hainsimse
Pfennigkraut
Gewöhnlicher Gilbweiderich
Gewöhnlicher Weiderich
Zweiblättrige Schattenblume
Hopfenklee
Wasser-Minze
Langblättrige Minze
Ausgebreitete Waldhirse
Dreinervige Nabelmiere
Blaues Pfeifengras
Strand-Pfeifengras
Ähriges Tausendblatt

Im Reservat Mürgelibrunnen wachsen die folgenden Pflanzenarten (Fortsetzung):
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Mycelis muralis (L.) Dumortier
Narcissus Pseudonarcissus L.
Nasturcium officinale R. Br.
Oenothera biennis L.
Ornithogalum umbellatum L.
Oxalis Acetosella L.
Paris quadrifolia L.
Phragmites communis Trin.
Phyteuma spicatum L.
Picea excelsa (Lam.) Link
Pinguicula vulgaris L.
Pinus silvestris L.
Pinus Malus L.
Plantago lanceolata L.
Plantago major L.
Poa pratensis L.
Poa trivalis L.
Polygonatum multiflorum (L.) All.
Polygonum mite Schrank
Populus tremula L.
Potentilla Anserina L.
Potentilla erecta (L.) Räuschel
Potentilla reptans L.
Primula elatior (L.) Hill.
Prunella vulgaris L.
Prunus avium L.
Prunus Padus L.
Prunus spinosa L.
Pulmonaria obscura Dum.
Quercus Robur L.
Ranunculus Ficaria L.
Ranunculus Friesianus Jordan
Ranunculus repens L.
Rhamnus cathartica L.
Rosa canina L.
Rubus caesius L.
Rubus fruticosus
Rubus Idaeus L.
Rumex Acetosa L.
Rumex obtusifolius L.

Mauerlattich
Osterglocke
Echte Brunnenkresse
Zweijährige Nachtkerze
Doldiger Milchstern
Gewöhnlicher Sauerklee
Vierblättrige Einbeere Schilf
Ähren-Rapunzel
Fichte
Gewöhnliches Fettblatt
Wald-Föhre
Apfelbaum
Spitz-Wegerich
Grosser Wegerich
Wiesen-Rispengras
Gewöhnliches Rispengras
Vielblütiges Salomonssiegel
Milder Knöterich
Zitter-Pappel
Gänse-Fingerkraut
Blutwurz
Kriechendes Fingerkraut
Gewöhnliche Schlüsselblume
Gewöhnliche Brunelle
Süsskirsche
Traubenkirsche
Schwarzdorn
Dunkelgrünes Lungenkraut
Stiel-Eiche
Scharbockskraut
Fries-Hahnenfuss
Kriechender Hahnenfuss
Purgier-Kreuzdorn
Hunds-Rose
Blaue Brombeere
Brombeere
Himbeere
Sauer-Ampfer
Stumpfblättriger Ampfer

Im Reservat Mürgelibrunnen wachsen die folgenden Pflanzenarten (Fortsetzung):
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Salix alba L.
Salix caprea L.
Salix fragilis L.
Salix purpurea L
Salix viminalis L.
Sambucus nigra L.
Sanguisorba officinalis L.
Schoenus ferrugineus L.
Schoenus nigricans L.
Scipus silvaticus L.
Sedum Fabaria Koch
Silene alba (Miller) Kraus
Silene dioeca (L. em Miller) Clairv.
Silene Flos-cuculi (L.) Clairv,
Solidago canadensis L.
Solidago serotina Aiton
Sorbus ancuparia L.
Sparganium ramosum Hudson
Stachys silvatica L.
Stellaria media L.
Symphytum officinale L.
Tamus communis L.
Tilia platyphyllos Scop.
Trifolium pratense L.
Trifolium repens L.
Tussilago Farfara L.
Typha latifolia L.
Typhoides arundinacea (L.) Moench
Ulmus scabra Miller
Urtica dioeca L.
Valeriana dioeca L.
Veronica Beccabunga L.
Veronica Chamaedrys L.
Veronica montana L.
Viburnum Lantana L.
Viburnum Opulus L.
Viola hirta L.
Viola odorata L.
Viola Riviniana Rchb.
Viola silvestris Lam.
Zannichellia palustris L.

Silber-Weide
Sal-Weide
Zerbrechliche Weide
Purpur-Weide
Korb-Weide
Schwarzer Holunder
Echter Wiesenknopf
Rostrote Kopfbinse
Schwarze Kopfbinse
Wald-Binse
Saubohnen-Mauerpeffer
Weisse Wald-Nelke
Rote Wald-Nelke
Kuckucks-Nelke
Kanadische Goldrute
Späte Goldrute
Vogelbeerbaum
Verzweigter Igelkolben
Wald-Ziest
Mittlere Sternmiere
Echte Wallwurz
Gewöhnliche Schmerwurz
Sommer-Linde
Wiesen-Klee
Weisser Klee
Huflattich
Breitblättriger Rohrkolben
Rohrglanzgras
Berg-Ulme
Zweihäusige Nessel
Zweihäusiger Baldrian
Bachbungen-Ehrenpreis
Gamander-Ehrenpreis
Berg-Ehrenpreis
Wolliger Schneeball
Gewöhnlicher Schneeball
Rauhhaariges Veilchen
Wohlriechendes Veilchen
Rivinus-Veilchen
Wald-Veilchen
Sumpf-Teichfaden

Im Reservat Mürgelibrunnen wachsen die folgenden Pflanzenarten (Fortsetzung):
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5. Die Tiere im Mürgelibrunnen

Nur die höheren Pflanzen sind im vorangegangenen Abschnitt berücksich-
tigt. Die niederen Pflanzen wurden weggelassen, weil sich der Autor darin zu 
wenig auskennt. Das gilt wahrscheinlich auch für die meisten Leser, weshalb 
nur wenige die niederen Pflanzen vermissen werden. Wie soll man es mit den 
Tieren halten? Während man für die Wirbeltiere noch da und dort Kenner 
findet, ist dies für Wirbellose kaum der Fall. Der Reichtum an Tierarten ist 
gross, die Bestimmung schwierig. Zudem sind Tiere beweglich; sie verstecken 
sich oft am Tag oder führen überhaupt eine verborgene Lebensweise. Statt auf 
ein Inventar gänzlich zu verzichten, sei hier der Versuch dennoch gewagt, 
mehr oder weniger zufällig ausgewählte Tierarten zu erwähnen, in der Mei-
nung, eine unvollständige und fehlerhafte Aufzählung sei besser als gar keine. 
Dabei stütze ich mich vorwiegend auf Angaben von Urs Marti, bei Vögeln und 
Libellen meist auf die Mitteilungen von Linus Schwaller. Den kritischen 
Lesern mag zum Troste gereichen, dass auch das Inventar der höheren Pflanzen 
weder vollständig noch fehlerfrei sein dürfte.

Im Reservat Mürgelibrunnen wurden folgende Tierarten beobachtet:

SAUGETIERE

Apodemus flavicollis Gelbhalsmaus Meles meles Dachs
Arvicola terrestris Schermaus Microtus arvalis Feldmaus
Capreolus capreolus Reh Sciurus vulgaris Eichhörnchen
Erinaceus europaeus Igel Vulpes vulpes Fuchs
Lepus europaeus Feldhase Neomys spec. Wasserpitzmaus

VÖGEL

Brutvögel Feldlerche Jagdfasan Stockente
Amsel Feldsperling Kleiber Tannenmeise
Bachstelze Fitis Kohlmeise Waldbaumläufer
Baumpieper Gimpel Kuckuck Waldkauz
Blaumeise Girlitz Mäusebussard Waldlaubsänger
Buchfink Goldammer Mönchsgrasmücke Wintergoldhähn-

chenBuntspecht Grauammer Rabenkrähe
Distelfink Grünfink Ringeltaube Zaunkönig
Dorngrasmücke Grünspecht Rotkehlchen Zilpzalp
Eichelhäher Haubenmeise Sommergoldhähnchen
Elster Heckenbraunelle Star
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Im Reservat Mürgelibrunnen wurden folgende Tierarten beobachtet (Fortsetzung):

VÖGEL (Fortsetzung)

Beobachtete Vögel Graureiher Misteldrossel Trauerschnäpper
Bergfink Grauspecht Pirol Türkentaube
Bergstelze Hohltaube Raubwürger Turmfalke
Birkenzeisig Kernbeisser Rauchschwalbe Wacholderdrossel
Dohle Kiebitz Rotmilan Waldohreule
Eisvogel Kolkrabe Schafstelze Waldwasserläufer
Erlenzeisig Krickente Schwarzmilan (Urs Marti)
Gartenrotschwanz Lachmöve Schwarzspecht Wasseramsel
Gelbspötter Mehlschwalbe Teichrohrsänger

REPTILIEN

Anguis fragilis Blindschleiche Lacerta agilis Zauneidechse

AMPHIBIEN

Bufo bufo Erdkröte Salamandra salaman. Feuersalamander
Bufo calamita Kreuzkröte Triturus alpestris Bergmolch
Rana esculenta Wasserfrosch Triturus helveticus Fadenmolch
Rana temporaria Grasfrosch

FISCHE

Lederkarpfen Forellen etwa 3 weitere Karpfenartige

WEICHTIERE
Ancylus fluviatilis Flussnapfschnecke Radix peregra ovata
Arianta arbustorum Arion spec.
Bradybaena fructicum Gyraulus spec.
Discus rotundatus Succinea spec. Bernsteinschnecke
Helix pomatia Weinbergschnecke

HOHLTIERE PLATTWÜRMER

Hydra spec. Süsswasserpolyp Polycelis cornuta

RÄDERTIERE RINGELWÜRMER

Trichotria spec. Eiseniella tetraëdra Nais spec.
Lumbricus spec.

TAUSENDFÜSSLER SPINNENTIERE

Glomeris spec. Tetragnatha spec. Wassermilben
Julus spec. Wolfsspinnen
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Im Reservat Mürgelibrunnen wurden folgende Tierarten beobachtet (Fortsetzung):

KREBSE

Porcellio scaber Mauerassel Cyclopidae Gammarus spec.

Muschelkrebse

Cypridopsis vidua Notodromas  
monacha

u.a.

Wasserflöhe

Alona spec. Rippenkrebschen Simocephalus vetulus
Ceriodaphnia reticulata Netzwasserfloh Chydorus spec.
Peracantha truncata Stachelkrebschen
Scapholeberis mucronata Kahnfahrer

INSEKTEN

Libellen
Aeschna cyanea Blaugrüne Mosaikjungfer
Aeschna grandis Braune Mosaikjungfer
Aeschna juncea Torf-Mosaikjungfer
Anax imperator Grosse Königslibelle
Calopteryx splendens Gebänderte Prachtlibelle
Calopteryx virgo Blauflügel-Prachtlibelle
Chalcolestes virdis Weidenjungfer
Coenagrion puella Hufeisen-Azurjungfer
Coenagrion pulchellum Azurjungfer
Cordulegaster annulatus Zweigestreifte Quelljungfer
Cordulegaster Bidentatus Gestreifte Quelljungfer
Epitheca Bimaculata Zweifleck
Lestes sponsa Gemeine Binsenjungfer
Libellula depressa Plattbauch
Libellula quadrimaculata Vierfleck
Pyrrhosoma nymphula Frühe Adonislibelle (Urs Marti)
Sympetrum sanguineum Blutrote Heidelibelle

Schmetterlinge
Abraxas grossulariata Stachelbeerspanner Dickkopffalter
Agapetes galathea Damenbrett Kleiner Luchsfalter
Aphantopus hyperanthus Brauner Waldvogel Kuhauge
Argynnis pophia Kaisermantel Widderchen
Gonepteryxx rhamni Zitronenfalter
Pieris napi Rapsweissling
Pyrameis atalanta Admiral
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Im Reservat Mürgelibrunren wurden folgende Tierarten beobachtet (Fortsetzung):

INSEKTEN (Fortsetzung)

Käfer
Agabus didymus Rhynchaenus fagi
Aigelastica alni Strangalia maculata Schmalbock
Cantharis fusca Variimorda fasciata
Chrysomela varians Bembidion spec.
Dytiscus marginalis Chrysomela spec. auf Wasserminze
Gastrophysa viridula Haliplus spec.
Haliplus coniinis Haltica spec.
Ilybius fuliginosus Helmis spec.
Leptura rubra Rothalsbock Helodidae-Larven
Noterus crassicornis Laccobius spec.
Platambus maculatus Notiophilus spec.
Rhagonycha f ulva Stenus spec.
Rhantus punctatus

Zweiflügler
Chrysozona pluvialis Chironomidae-Larve Simulium spec. Volucella spec.
Anopheles spec. Dixa spec. Stratiomys spec
Bezzia spec. Pales spec. Tipula spec.

Schnabelkerfe
Corixa spec. Wasserzikade Hydrometra spec. Teichläufer
Gerris spec. Wasserläufer Notonecta spec. Rückenschwimmer

Steinfliegen 1 Larve

Köcherfliegen Agapetus spec. 4 weitere Arten

Schrecken Tettigonia viridissima Feldheuschrecken

Netzflügler Osmylus chrysops Larven Chrysops spec.

Schlammfliegen Sialis spec.

Schnabelfliegen Panopa spec.

Eintagsfliegen Cloeon spec.

Hautflügler Apis mellifica Honigbiene
Lasius fuliginosus Glänzendschwarze 

Holzameise
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6. Die Pflege des Naturschutzgebietes Mürgelibrunnen

Jedes Reservat ausser dem Naturwald muss gepflegt werden. Am besten ist 
es, wenn man von allen Teilflächen eine Zielvorstellung festlegt und dann die 
zur Erreichung des Zieles nötigen Pflegemassnahmen aussucht.

Für den Wald der Zonen A und B kann nur ein möglichst naturnaher Be-
stand als Ziel angestrebt werden. Pflegemassnahmen erübrigen sich. Was an 
organischen Stoffen anfällt (Holz, Laub), verfault. Der Kreislauf der Nährstoffe 
ist geschlossen. Nebeneinander sind alle Waldstadien sichtbar: vom Sturm 
oder Schneedruck frisch gefällte Stämme, ältere Lichtungen mit Schlagpflan-
zen, Jungwuchs in verschiedenen Altersstufen und ein geschlossener Baum
bestand, der schliesslich überaltert und zerfällt. Naturwälder sind interessant, 
weil sie Auskunft über die spontan vorkommenden Holzarten geben und da-
mit wertvolle Hinweise für die Forstwirtschaft liefern. Aber auch zur Demon
stration von noch einigermassen intakten Ökosystemen mit ihren vielfältig 
voneinander abhängigen Lebewesen ist ein Naturwald nicht zu übertreffen. 
Bevor der Mensch die Landschaft zu beeinflussen begann, waren Naturwälder 
flächenmässig die bedeutendsten Lebensgemeinschaften im Kanton Solo-
thurn.

Überliesse man das offene Land sich selber, würde es sich im Laufe weniger 
Jahrzehnte wieder bewalden. Alle waldfreien Standorte sollten deshalb regel-
mässig einmal pro Jahr gemäht werden. Die Nassstandorte tragen eine hoch-
wachsende Pflanzendecke (Hochstauden, Schilf, Rohrglanzgras). Solche Arten 
blühen spät. Will man sie weder am Blühen noch am Ausreifen der Früchte 
hindern, darf der Schnitt nicht vor dem 15. Oktober erfolgen. Eine weniger 
üppige Pflanzendecke, die auch früher blüht und fruchtet, tragen die trocke-
nen Standorte. Sie sollten im Juli (Heumonat) gemäht werden. Der Mensch 
hat während vieler Jahrhunderte das Gemähte als Viehfutter oder als Streue 
genutzt, also weggeführt. Die Pflanzen der offenen Standorte sind an diese 
Wirtschaftsform angepasst. Heute findet man meistens für das Gemähte keine 
sinnvolle Verwendung. Man kann es an Haufen liegenlassen oder verbrennen. 
Das erste Verfahren ermöglicht vielen Kleintieren, die von organischem Mate-
rial leben, ein Auskommen und gewährt grösseren Tieren Unterschlupf, bei-
spielsweise der Blindschleiche. Das zweite Verfahren schafft das Problem von 
immer grösseren Komposthaufen, die niemand braucht, aus der Welt. Ein 
kombiniertes Vorgehen dürfte in vielen Fällen die richtige Lösung sein.

Eine weitere Möglichkeit, auf unbewaldeten Parzellen das Aufkommen von 
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Holzarten zu verhindern, besteht darin, dass man alljährlich einmal jegliches 
Gehölz mit dem Spaten aussticht und liegen lässt. Gemäht wird nicht. So 
verfaulen die organischen Stoffe an Ort und Stelle. Nährstoffreichtum und 
Humusgehalt nehmen zu. Wir haben Verhältnisse wie auf einem Waldschlag. 
Da durch das Ausstechen aller Holzpflanzen die Wiederbewaldung verhindert 
wird, handelt es sich allerdings um einen stationären Waldschlag, den es in der 
Natur nicht gibt. Aber die Lebensgemeinschaft darauf ist dieselbe wie auf dem 
natürlichen Schlag. Das Ziel Schlag würde sich am besten für den Einschnitt 
des Fuchslochkanals eignen. Auch der Moorwiese ist am besten gedient, wenn 
die Holzpflanzen darauf jährlich einmal entfernt werden. Hier sollte man sie 
allerdings nicht liegenlassen; die Moorwiese ist zu klein dazu.

Von Seiten des Naturschutzes wird der Forstwirtschaft häufig empfohlen, 
die letzten 10 Meter des Waldes vor dem Waldrand buschig und licht zu hal-
ten. Dieser Empfehlung sollte man im Reservat Mürgelibrunnen sowohl am 
nördlichen als auch am östlichen Waldrand entsprechen. Das beim Auslichten 
der Waldränder anfallende Holz lässt man liegen.

Kleingewässer, wie sie im Reservat Mürgelibrunnen vorkommen, sind 
artenreicher, wenn man sie fischfrei hält. Ausgesetzte grössere Fische sollte 
man elektrisch ausfischen. Ideal wäre es, wenn aussterbende Kleinfische wie 
Groppen angesiedelt werden könnten.

7. Vorschläge zur Verbesserung des Wasserbaushaltes im Mürgelibrunnen

Die beiden in der solothurnischen Schutzverfügung speziell erwähnten 
botanisch wertvollen Lebensgemeinschaften Erlenwald und Moorwiese sind in 
der Weiterexistenz gefährdet, weil das Grundwasser durch die Melioration 
abgesunken ist.

Im Schwarzerlenwald liegt der Grundwasserspiegel an der Oberfläche des 
Schluffes. Nur wenn auch der Torfboden in den Bereich des Grundwassers 
kommt, ist an eine natürliche Verjüngung der Schwarzerle zu denken. Die 
Hebung des Grundwasserspiegels könnte mit einfachen Mitteln erreicht wer-
den. Man müsste den Fuchslochkanal zuunterst vor der Reservatsgrenze mit 
einer ähnlichen Verbauung versehen, wie sie heute schon am unteren Ende des 
Mürgelibaches besteht. Um ein seitliches Ausweichen des Wassers zu ver
unmöglichen, könnte man den Kanal von diesem neuen Wehr an 30 Meter 
aufwärts bis auf den anstehenden Schluff ausputzen und mit Schluff ausfüllen. 
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Weiter oben stiege dann der Wasserspiegel bis auf die Höhe des gewachsenen 
Bodens. So wäre aus dem Fuchslochkanal ein langgestreckter randvoller Was-
sergraben geworden. Das würde den Grundwasserstand im Erlentorf ebenfalls 
ansteigen lassen, und das Schutzziel könnte langfristig doch noch erreicht 
werden. Wahrscheinlich würde dann auch das Grundwasser im angrenzenden 
Wiesland der Bürgergemeinde Deitingen ansteigen. Deren Zustimmung zum 
Projekt wäre deshalb unbedingt Voraussetzung. Damit das gegen Norden und 
Westen an das Reservat anschliessende Land nicht auch noch versumpfen 
könnte, müsste man vor der Grenze innerhalb des Reservates auf der Wiese der 
Bürgergemeinde Deitingen einen Graben ziehen mit Gefälle zum Fuchsloch-
kanal. Dieser würde den Graben direkt unterhalb des zu bauenden Stauwehres 
aufnehmen.

Auch die langfristige Erhaltung der Moorwiese ist möglich. Der Grund-
wasserspiegel müsste nur lokal etwas gehoben werden. Dies könnten die nach-
folgenden Massnahmen bewirken. Zwei Gräben entwässern die Moorwiese 
nordwärts in den Mürgelibach. Diese sollten ausgeputzt und mit Schluff auf-
gefüllt werden. Aus einem Zementrohr fliesst westlich der Moorwiese Wasser, 
das als Bächlein nordwärts dem Mürgelibach zuströmt. Dieses Wasser sollte 
weiter westwärts oder direkt in den Mürgelibach ausfliessen. Der Graben, in 
den das Bächlein heute strömt, müsste mit Schluff aufgefüllt werden. Nördlich 
des Waldweihers befindet sich unterhalb des Dammes ein Graben, der aus dem 
Weiher stammendes Sickerwasser teils in den Mürgelibach, teils westwärts 
ableitet. Dieser Graben sollte in eine Wanne verwandelt werden, aus der das 
Wasser nordwärts in Richtung Moorwiese absickern könnte. Wenn das alles 
nichts hilft, müsste versucht werden, die Sohle des Mürgelibaches tüchtig 
anzuheben.
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Das kalte Wasser der Mürgeli-Quelle speist den Waldweiher. Darin kommen Forellen, 
Flohkrebse (Gammarus) und Larven von Köcherfliegen vor. Der Aufrechte Wassersellerie 
blüht nicht, weil der Standort zu schattig ist.

1978 wurde ein Bach mit teichartigen Seitenarmen gebaut. Bach und Umgelände tragen 
noch weitgehend Pionierpflanzen. Erst im Laufe der Jahre wird sich nach verschiedenen 
Übergangsstufen eine gefestigte Lebensgemeinschaft heranbilden.
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Die Moorwiese ist das Prunkstück des Reservates. Rote und Schwarze Kopfbinse, Ge-
wöhnliches Fettblatt und Davalls Segge wachsen darauf. Aber wenn es nicht gelingt, die 
Menge des durchfliessenden Sickerwassers zu vermehren, besteht die Gefahr, dass seltene 
Arten der Moorwiese früher oder später aussterben.

Der Schwarz-Erlenwald der Zone A befindet sich bereits in einem naturnahen Zustand, 
obschon er erst 1970 geschützt worden ist. Seit der Melioration steht er nur noch zum 
kleinsten Teil unter dem Einfluss von Grund- oder Sickerwasser. Wenn der Wasserstand 
im Naturschutzgebiet nicht bald wieder angehoben wird, wächst hier in einigen Jahr-
zehnten ein Auenwald.
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NATURSCHUTZ OBERAARGAU 1978

CHRISTIAN LEIBUNDGUT

Schwerpunkte der Arbeit im Berichtsjahr bildeten Information, Dienst­
leistungen und Grundlagenarbeiten zur geplanten Langetenkorrektion. Der 
Langetenkorrektion kommt für die Landschaft des unteren Langetentales all­
gemeine Bedeutung zu. Einmal sind grössere Eingriffe am Langetenlauf selbst 
vorgesehen, zum andern sind es aber besonders auch die Folgen der Kor­
rektion, die das Landschaftsbild zu beeinträchtigen drohen. Eine gebannte 
Hochwassergefahr der Zukunft wird die Auflassung der Wässermatten be­
schleunigen und damit die heute noch äusserst schützenswerte Dauerwiesen/
Hecken-Landschaft des Langetentales zusehends verschwinden lassen. Dem 
Naturschutz ist hier eine grosse Aufgabe gestellt.

Der NVO hat Lösungsvorschläge für eine naturnahe Verbauung der Lange­
ten ausgearbeitet. Diese konnten an einer gutbesuchten Exkursion vorgestellt 
und diskutiert werden. Schade und bedenklich ist es, dass die zuständige Stelle 
im Kantonalen Baudepartement, der Kreisoberingenieur Kreis IV, das von der 
regionalen Naturschutzorganisation gesuchte Gespräch ausschlug. Langeten­
korrektion und die bereits zur Diskussion stehende Önzkorrektion wurden 
auch im Rahmen eines Naturschutzkurses behandelt.

In Zusammenarbeit mit dem Regionalplanungsverband Oberaargau wurde 
ein Vorschlag zur Ausscheidung der wertvollsten Flächen entlang der Lange­
ten ausgearbeitet: «Kombinierte Karte der Wasser- und Landschaftsschutz­
gebiete».

Die Dienstleistungen erstreckten sich auf die Beratung von privaten und be­
hördlichen Stellen in Naturschutzfragen, in die Bauberatung und Über­
wachung im «Übrigen Gemeindegebiet» und die Organisation und Durch­
führung eines Naturschutzkurses für kommunale Behördemitglieder aus der 
Region Oberaargau.

Im Vorfeld der Atominitiative trat der NVO für ein klares Ja ein. Die Mit­
bestimmung in dieser Sache wurde vom NVO bereits mit der Petition an den 
Bundesrat 1972 gefordert.
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Der NVO bemühte sich auch im abgelaufenen Jahre um die Information der 
Öffentlichkeit. Als neuer Leiter der «Informationsstelle Umweltschutz 
Oberaargau IOU» wurde Daniel Fahrni gewählt. Gutbesuchte Exkursionen 
förderten den Kontakt unter Mitgliedern und Interessenten, aber auch den­
jenigen zur Natur. Auf besonderes Interesse ist der Naturschutzkurs gestossen, 
der im Rahmen der Volkshochschule Langenthal organisiert wurde. Gleich­
zeitig war dieser Kurs ein Test für den Schweizerischen Bund für Naturschutz 
zu dessen beabsichtigten Aktivitäten auf dem Gebiet «Naturschutz in der 
Gemeinde». Im Kurs wurden folgende Themen behandelt:
1.	 Naturschutz in der Gemeinde (Zusammenarbeit mit Behörden, Beratung, 

Aufsicht, Unterschutzstellung von Objekten mit lokaler Bedeutung);
2.	 Gewässerkorrekturen/Schutz der Gewässer;
3.	 Naturschutz in der Planung;
4.	 Naturnahe Gestaltung öffentlicher Anlagen und Gärten.

Nach sechs Jahren Geschäftsführung trat Christian Leibundgut als Präsi­
dent des NVO zurück, und als sein Nachfolger wurde Valentin Binggeli ge­
wählt.
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